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Ehen er 
Rn 


Auf, ihr trefflichen Liedgenoſſen, 

Einen trotzigen Bund geſchloſſen 

Gegen Ungunſt, gegen Gunſt! 

Höhnt die Welt uns des Liedes Flammen, 
Friſch, und ſtehen wir feſt zuſammen, 
Ringend nach der höchſten Kunſt! 


Schwört's, ihr kräftigen Kampfgenoſſen! 
Stark und donnernd, aus Erz gegoſſen 
Wandle des Geſanges Macht! 

Nicht in ſäuſelnden grauen Nebeln 

Laßt die Bilder der Ahnen ſchwebeln, 
Ruft ſie auf in blanker Pracht! 


Auf, ihr ringenden Kunſtgenoſſen, 
Werfet hinter euch kühn entſchloſſen 
Falſchen Vers und halben Reim. 
Will abirren der loſe Finger, 

Denkt der leuchtenden Minneſinger, 
Schickt den Quark dem Franken heim! 
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Denkt, ihr ſingenden Herzgenoſſen, 
Nur was tiefem Gemüth entſproſſen, 
Ewig iſt's und trotzt dem Tod. 
Nicht das Schwächliche bleibt, das Halbe, 
Nicht das Bläuliche, nicht das Falbe, 
Nur was friſch und lebensroth. 


Weg, ihr fröhlichen Sanggenoſſen, 
Mit den Klängen verzagt, verdroſſen, 
Allem, was euch kleinlich drückt! 

Nur wem unter der goldnen Sonne 
Reifte flammenden Kuſſes Wonne, 
Singe Lebensluſt entzückt! 


Fühlt euch, Brüder und Landsgenoſſen, 
Deutſchlands ächte getreue Schoſſen, 
Deutſchland leb' auch im Geſang. 
Blickt, mit Fremdem euch zu befiedern, 
Nicht nach Südens und Oſtens Liedern: 
Nordiſch bleib' und keuſch der Klang! 


Dann, wann immer als Schwertgenoſſen 
Krieg uns ruft zu den raſchen Roſſen, 
Reiten wir voran dem Heer. 

Auch Walkyrien ſind die Muſen: 
Mitten grad in des Feindes Buſen 
Trifft das Lied und trifft der Speer! 


Bilder aus Welt und Vorzeit. 


Stets nur kräftiger Klang! und fern vom Mannesgemüthe, 
Das ſich an Sorgen bereits, Kämpfen und Schmerzen geſtählt 

Bleibe der Vogelgeſang und des Lenzmonds müßiges Rauſchen 
Da uns die Menſchheit ſelbſt ruft zum erziehenden Amt! 


Scipio. 


Schau dort den Mann! Er kommt gegangen, 
Die Toga läſſig umgehangen: 

Das iſt der große Scipio, 

Dem ſich Karthago gab verloren, 

Vor dem von Roms geborſtnen Thoren 

Des Barkas grauſer Enkel floh. 


Es iſt der Weg zum Kapitole, 
Den er mit ruhmbeſchwingter Sohle 
Als Triumphator einſt erſtieg. 
Er geht mit ernſter Römerſitte 
Auch heut hinauf in feſtem Schritte, 
Als führt' er eine Schaar zum Sieg. 


Und dennoch dürft' er heute zagen! 
Mag jedes Haupt er überragen, 

Die Mißgunſt haßt ſein großes Thun. 
Er iſt verklagt als Landverräther, 
Und vor dem Hof der greiſen Väter 
Erhebt die Klage der Tribun: 


Wir haben Gold dir reich geſendet: 
Es ward auf dieſen Krieg verſchwendet 
Des Volkes Schweiß und letzte Kraft. 
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Dir haben wir ung überlaſſen, 
Du haſt verſtreut des Silbers Maſſen: 
Wohlan, ſo gieb uns Rechenſchaft! 


Stolz giebſt du reiche Pracht zu ſchauen; 
Rings an den Bergen, auf den Auen 
Wird Oel und Korn und Wein dir reif. 
Wer mag dem Zweifel da gebieten? 
Und drum im Namen der Quiriten 
Verklag' ich dich auf Unterſchleif! 


Da hebt ſich Scipio vom Sitze, 

Es bleiben ſeines Auges Blitze 

Mitleidig auf dem Kläger ruhn. 

Aufſchlägt er eine Bücherrolle, 

Und mild, als wüßt' er Nichts von Grolle, 
Beginnt er ſeine Rede nun: 


Leicht wär's, ihr Väter, mir zu rechten! 
Ich ſchrieb im Feld in heißen Nächten 
Dieß Rechnungsbuch mit eigner Hand. 
Von meinem Quäſtor unterſiegelt, 

Deß Lippe jetzt der Tod verriegelt, 
Iſt's meiner Ehre gültig Pfand. 


Und weil mich die Erinn'rung freute, 

So hielt ich's aufbewahrt bis heute: 

Nun aber, dünkt mich, iſt's genug. 

Zu fragen nach Beweis und Pfande, 

Es wäre mir und euch zur Schande — 
Dieß meine Antwort: kommt zum Spruch! 
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Er ſchweigt und reißt das Buch in Fetzen 
Und wirft es zu des Hofs Entſetzen 
Auf's Kohlenbecken Stück für Stück. 
Dann ſchürt bedachtſam er die Flammen, 
Bis es zu Aſche fiel zuſammen, 

Und geht zu ſeinem Sitz zurück. 


Still wird's — dann jauchzt es in der Runde: 
Frei, frei von Schuld! aus jedem Munde; 
Der Kläger bebt in banger Scham. 

Doch in dem wilden Beifallrufen 

Neigt ſich der Held, und geht die Stufen 
Hinab ſo ruhig wie er kam. 


Cã ſar. 


Mahnend, daß die Schlacht er rüſte, 
Steht mit frohem Siegsgelüſte 
Längſt in Hellas Cäſars Heer; 
Doch ihn hält Italiens Küſte, 

Und dazwiſchen grollt das Meer. 


Von des Herbſtſturms ſcharfen Ruthen 
Aufgepeitſcht, mit wilden Fluten 
Schäumt die dunkle Adria; 

Und es war dem hochgemuthen 
Feldherrn kein Pilote nah. 
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Doch er wägt die Schickſalslooſe: 
Ob die Flut auch grimmig toſe, 
Sieglos ſein iſt mehr als Tod — 
Und ein zitternder Matroſe 

Löst das ſchwache Fiſcherboot. 


Auf die Höhe ſteuern beide: 

Doch mit wildempörtem Neide 
Straft der Gott des Helden Muth; 
Daß ſie ihm die Fahrt verleide, 
Doppelt wüthig ſtürmt die Flut. 


Vor dem offnen Todesrachen 

Wendet ſchon der Ferg den Nachen; 
Aber Cäſar: Nie zurück! 

Fürchte nicht des Kieles Krachen: 
Cäſar führſt du und ſein Glück! 


Und er ſelber faßt das Steuer, 
Durch die Wellenungeheuer 

Lenkt den Kahn die mächt'ge Hand, 
Während neuen Muths ſein treuer 
Todgenoß das Segel ſpannt. 


Dort Epirus Bergesfirne! 

Eine ſchnellerrungne Dirne 

Folgt der Sieg dem Kühnen gleich. 
Des Diktators bleiche Stirne 
Schmückt der ew'ge Lorbeerzweig! 
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Dietrich von Berne. 


Nun höre mich, Vater, nun höre mein Wort! 
Nun hole mich heim zu dir. 
Bin ſatt des Lebens und will nun fort; 
Was ſoll der Alternde hier? 
Mein dunkler Vater, nun höre geſchwind, 
Dich ruft dein gewaltiges Heldenkind, 

Der alte Dietrich von Berne. 


Seit ächzend die Mutter ans Licht mich gebracht, 
Hab' ich nimmer dein Antlitz geſchaut. 
Nun komm, du dunkler Elfe der Nacht, 
Vor dem den Sterblichen graut! 
Das Feuer, das du mir gegoſſen ins Blut, 
Es lohet zu ſcharf, es verzehrt die Glut 
Den alten Dietrich von Berne. 


Bin werth, o Vater, ich bin dein werth! 
Genug nun hab' ich geſchafft; 
Es hat zum Tode mein Heunenſchwert 
Genug der Helden gerafft. 
Mich ſcheuet der Tod, ſeit ich Hagnen ſchlug, 
Du hole mich nun, das iſt Ehre genug 

Dem alten Dietrich von Berne. 


Nicht blieb zu bekämpfen ein Feind zurück, 
Zu Bern ſteht feſt mein Palaſt; 

Die Ruhe, des weichen Alters Glück, 

Iſt meinem Marke verhaßt. 
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Wohl jag’ ich den Ur in dem finftern Wald, 
Doch iſt's zu gering mir, drum hole mich bald, 
Den alten Dietrich von Berne. 


So rief der König, er ſtand im Forſt: 

Das hörte der Vater bald: 

Auf lauſchte der Held, das Gezweige borſt, 

Ein Hirſch brach her aus dem Wald. 

Wohl griff Herr Dietrich zum Waidgeſchoß, 

Doch hatt' er zur Stelle kein ſchnelles Roß, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Und wie er ſich umſah unmuthsvoll, 

Da ſtand ein mächtiges Roß, 

Deß ungeduldiger Hufſchlag ſcholl 

Und Schaum vom Gebiß ihm floß, 

War ſchwarz und glänzend: da ſchwang er ſich auf, 

Und ſpornt' es zum Jagen im ſchnellſten Lauf, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Da ſchnaubet das Roß, daß Feuer und Rauch 
Den offenen Nüſtern entloht, 
Und ſtürmet dahin wie ein Wüſtenhauch, 
Dem folget der ſchwarze Tod. 
Da hebt ſich jauchzend die Heldenbruſt, 
Da fühlt ſich jung wie in Schlachtenluſt 
Der alte Dietrich von Berne. 


Doch jäher und jäher nun wird der Ritt, 
Vorbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ſtraffe Zaum: 
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Es ftürmet, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windsbrautſauſen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrich von Berne! 


Ihm ſchließt ſich das Aug' und es ſtarret das Blut: 

Doch als er, betäubt noch, erwacht, 

Da ſchaut er, und höher wächst ihm der Muth, 

Den Vater, den Elfen der Nacht; 

Der faſſet die Hand ihm: wie fühlt er ſich ſtark, 

Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlich Mark, 
Dem alten Dietrich von Berne! 


So ſprach der Vater: Mein ſtolzer Sohn, 
Du haſt dich in Ehren bewährt, 
Wohl mußt' ich jelber dich holen ſchon, 
Schon rittſt du ein Geiſterpferd: 
Drum auf, dich grüß ich, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagſt du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ſtarker Dietrich von Berne! 


Moſes auf dem Nil. 
Nach Victor Hugo.) 


„Geſpielen, kühler wallt die Flut beim Morgenlicht; 
Noch hub der Schnitter ſich von ſeinem Lager nicht; 
Das Ufer liegt noch ſtill und öde. 


14 


Von Memphis klingt zu uns nur ein verwirrt Geräuſch, 
Die Mädchenluſt verdeckt der Büſche Schatten keuſch, 
Aurora ſieht uns nur, die blöde. 


„Des Vaters Palaſt glänzt von manchem Kunſtgebild; 

Doch mehr lockt dieſer Strand im Blumenteppich mild, 
Als goldumſäumte Porphyrbecken. 

Süßer als Saitenſpiel iſt Klang aus freier Luft; 

Arabiens Weihrauch weicht dem würzigen Blütenduft, 
Den leiſe Morgenwinde wecken. 


„O kommt! Wie ſtill die Flut, der Himmel blau und hell; 
Streift ab das Byſſoskleid und löst die Gürtel ſchnell, 
Laßt hier vom lauen Hauch ſie ſchwellen. 
Die Krone nehmt mir ab! Die neidiſchen Schleier fort! 
Mich lüſtet's heut mit euch am ſtillverborgnen Ort 
Zu ſpielen in den Murmelwellen. 


„Hinab! o eilt! Doch wie, im Morgennebelduft 

Was ſeh' ich — hinten fern, wo Flut verſchwimmt und Duft? 
Was macht euch, zage Mädchen, grauen? 

Ein alter Palmſtumpf iſt's, den in des Meeres Schlund 

Die Welle führt; er kommt aus tiefſtem Wüſtengrund 
Die Pyramiden zu beſchauen. 


„Was ſagt' ich? Täuſcht der Blick auf weiter Wellenbahn? 

Der Iſis Muſchel iſt's vielleicht, des Hermes Kahn, 
Gewiegt vom Landwind leiſe, loſe. 

Nein nein, es iſt ein Schiff — und drin, o ſeht, ein Kind! 

In ſüßer Ruhe ſchläft's im Schooß der Flut ſo lind, 
Wie man nur ſchläft im Mutterſchooße. 
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„Von fern geſehn ſein Bett, in dem er träumt fo feſt — 
Iſt's nicht als ſähen wir der weißen Taube Neſt 
Auf ſchwankem Waſſerſpiegel gaukeln? 
Im Kindesbettlein, das der Wind nach Luſt verſchlägt, 
Wiegt ihn die Flut — er ſchläft! Der Abgrund grau bewegt 
Scheint in ſein Grab ihn einzuſchaukeln. 


„Ach, er erwacht, er weint — Jungfrau'n, hinzu geſchwind! 
Welch Mutterherz hat ſo wohl ausgeſetzt ſein Kind 

Zum launenhaften Spiel der Fluten? 
Er ſtreckt die Aermchen aus — der Strom grollt überall, 
Und vor dem ſichern Tod iſt, ach, ſein letzter Wall 

Die Wieg' aus brüchigen Schilfesruthen. 


„Ich rett' ihn, — ach es iſt wohl ein hebräiſch Kind — 
Mein Vater ächtet ſie — er iſt doch hart geſinnt, 
Die Unſchuld ſo in Tod zu geben. 
Ich will ihm Mutter ſein: ſein Leid ſtahl mir das Herz, 
Und dankt er mir auch nicht der Mutterſtunde Schmerz, 
Doch danken ſoll er mir das Leben!“ 


So rief Thermutis aus, des mächtigen Königs Stolz. 

Sie brach in flüchtigem Lauf durch Schilf und Uferholz, 
Gefolgt von ihren zarten Frauen. 

Das Fürſtenkind warf ab der goldnen Schleier Glanz; 

Weit überſtralte ſie der ſchönen Mädchen Kranz, 
Gleichwie des Stromes Fei zu ſchauen. 


Vor ihrem zarten Fuß weicht plätſchernd ſchon die Flut — 
Sie bebt: da ſtöhnt das Kind, das Mitleid giebt ihr Muth 
Und macht ihr Herz zum feſten Stahle. 
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Ergriffen iſt das Schiff; fie bringt es her in Haft; 
Da färbt mit holder Scham der Stolz auf ſolche Laſt 
Die ſchöne Stirn zum erſtenmale. 


Die Wellen theilt ſie raſch, es knickt vor ihr das Rohr, 
Und mit dem Knaben tritt ſie leiſern Schritts hervor, 
Zum Uferſaum genäßt vom Fluſſe. 
Er ſieht erſtaunten Augs der Schweſtern frohe Schaar, 
Und wechſelnd drücken ſie ihr blühend Lippenpaar 
Auf ſeine Stirn mit ſcheuem Kuſſe. 


Heran, die du von fern um deinen Sohn erbangſt! 

Des Himmels Wacht ob ihm beſchämte deine Angſt; 
Als eine Fremde komm beſcheiden! 

Die Thräne fließe frei! Nimm Moſen an die Bruſt, 

Dem Fürſtenkind verräth dich nicht die Mutterluſt — 
Es kennt nicht Mutterluſt noch Leiden! 


Indeß Thermutis ſo das zarte Knäblein mit 

Zum wilden Vater trug, wie im Triumphesſchritt, 
Von Mutterthränen heiß beronnen: 

Da hüllten Seraphim ihr Haupt vor Gottes Thron, 

Es klang ihr Lied im Chor zu ewiger Harfen Ton 
Hoch in dem Dom der Sternenſonnen: 


„Nicht ſeufze, Jakob, mehr in der Verbannung Land, 
Nicht feuchte weinend mehr des Nils unheiligen Sand, 
Dir werden Jordans Fluten rollen! 
Es naht der Tag, wo frei dieß Volk aus langer Haft 
In ſein gelobtes Land von Goſen auf ſich rafft, 
So wild auch ſeine Feinde grollen! 
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„Verlaſſen auf der Flut ſchliefſt, noch ein Kind, in Ruh', 
Erwählter Sinai's, der Plagen König du, 

Als Jakobs Retter ſollſt du gelten! 
O beuge, Staub, dich, der den Ewigen ſtolz verkannt! 
Denn eine Wiege iſt's, die Juda's Noth gebannt, 
Und eine Wieg' erlöst die Welten!“ 


Der Maure von Tetuan. 


Auf dem weichen Purpurdivan 
Liegt am Tode Boabdil, 

Er in Tetuan der Reichſte; 
Um ihn ſtehn der Sklaven viel. 


Und zu ſeinen Füßen ſtürzen 
Weinend ſeine Kinder hin: 

Doch er wehret ihrem Schmerze, 
Spricht mit ruhig klarem Sinn: 


Groß iſt Allah! Ihm verdank ich 
Freuden überreich und viel: 

Sollt' ich murren, da dem Wohlthun 
Er nun endlich ſetzt ein Ziel? 


Hört denn meinen letzten Willen: 
Fatme, du mein jüngſtes Kind, 
Nimm, ſo viel mir reiche Ballen 
In Gewölb und Bazar ſind. 

Kinkel, Gedichte. I. 2 
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Du, mein zweiter Sohn Almanfor, 
Haft dieß Haus mit feiner Pracht 
Sammt den Sklaven und Kameelen; 
Mehr' es reich dir Allah's Macht! 


Aber dir, mein Erſtgeborner, 
Wird der herrlichſte Gewinn, 
Nimm mein Köſtlichſtes und Beſtes, 
Nimm, o Ferhad, es dahin. 


Denn mein Roß und meinen Säbel 
Sammt der Waffen goldner Zier 
Und noch dieſen roſt'gen Schlüſſel 
Laſſ' ich, als dem Liebſten, dir. 


Dieß der Schlüſſel deines Erbtheils, 
Wenn du einſt den Feind bezwingſt: 
Reicher biſt du als der Bruder, 
Wenn du's tapfer dir erringſt. 


Denn im Wunderlande liegt es, 
In Granada ſüß und mild, 
Wo Xenil die hellen Wogen 
Wälzt durch's ſonnige Gefild. 


Chriſten haben uns vertrieben 
Aus dem himmliſchen Beſitz, 
Und du ſollſt ihn neu gewinnen 
Mit des Damasceners Blitz. 


nr 
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Schon erglänzt in jenen Landen 
Uns ein rothes Hoffnungslicht: 
Grimmig morden ſich die Franken, 
Und ihr blut'ger Thron zerbricht. 


Drum erhebe dich, Ferhadi, 
Und mein Segen folge dir! 
Mögen Tauſend zu dir ſchwören, 
Wenn du aufwirfft dieß Panier! 


Schwingt die Klingen, tönt Fanfaren; 
Ueber blaue Welle fliegt, 

Ruht nicht, bis die Chriſtenhunde 
Liegen euch zu Fuß geſchmiegt! 


Hoch Granada! — und der Alte 
Richtet auf vom Lager ſich, 

Und es wallt der weiße Bart ihm, 
Augen rollt er fürchterlich. 


Und begann mit Macht zu ſingen 
Ein uraltes Schlachtenlied: 

So inmitten Siegesjubels 

Sank zurück er und verſchied. 
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"Margaretha. 


Margaretha, Margaretha, fable nicht vom Frieden mehr, 

Denn wir wiſſen nur vom Kampfe, ach und Kampf bedrängt 
uns ſchwer! 

Heil verheißend kommſt du zu uns, kündeſt eine Zeit voll 
Glück: 

Warum ſcheuchet deine Botſchaft nicht von uns die Noth 
zurück? 


Pred'ge keinen Höllendrachen, welchen überwand dein Gott! 

Denn der Drache dort im Thale macht dein keckes Wort zum 
Spott. 

Alle Morgen, alle Abend wälzt er her den Schuppenleib, 

Würgend nik Heerden, mordend Greis und Kinder, Mann 
und Weib. 


Stahlbewehrte Römerhelden, Heere zogen aus zum Kampf, 

Aber Mann und Panzer tilgte ſeines Schlundes Feuerdampf. 

Könnte Den dein Gott bezwingen, folgten ſolchem Gott wir 
gern, 

Doch ein Glaube, der nicht rettet aus den Nöthen, bleib’ 
uns fern! 


Vor dem Volke ſpricht's der Prieſter zu der Heil'gen, die 
mit Macht 

Aufgepflanzt das Kreuz des Oſtens in des Rhodans Heiden⸗ 
nacht. 

Und die Fromme ſchweigt, das Auge hebt ſie betend himmelan, 

Schweigend wandelt ſie zum Strome auf des ſichern Todes 
Bahn. 
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Da erbebt im Grimm der Drache: blutig ftarrt der Augen 
Graus, 

Raſſelnd ſträubt er ſeine Schuppen, und die Krallen reckt 
er aus. 

Aber gleich der Rieſenſchlange, wenn den Stier fie nieder- 
ſchlang, 

Liegt in Krampf das wilde Bildniß wie in eh'rner Ketten 
Zwang. 


Doch die Heil'ge löst den Schleier, der den weißen Hals bedeckt, 

Legt ihn um des Scheuſals dunkeln, der unwillig dar ſich reckt. 

Und ſie naht der Schaar des Volkes mit des Feindes Grau'n⸗ 
geſtalt, 

Auf die Kniee ſtürzt der Prieſter, Jubel tauſendſtimmig hallt! 


Zahllos treffen Keulenſchläge mordlich ſchon das grauſe Bild; 
Doch zu frommerm Werke mahnet ſie alsbald die Jungfrau 
mild. 
Friedlich rollt der Strom die Woge, und der Schwarm der 
Gläub'gen naht: 
Schweigend neigt ſein Haupt der Prieſter in der Taufe 
weihend Bad. 


Dorothea. 


O Dorothea, ſchaue 

Das ſonnighelle, blaue, 

Das mildverklärte Himmelszelt! 
Laß deine ſchönen Augen 

Noch einmal in ſich ſaugen 

Den Glanz der farbenhellen Welt! 
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Dir blüht ein wunderreiches Leben, 
Für Träume willſt du hin es geben: 
Iſt Nichts denn, was dich hält? 


Weh, dieſer Locken Wellen, 

Sie ſollten ſchrecklich ſchwellen, 

Wenn üppig ſie durchwühlt der Brand! 
Du weißt, wie ich dich minne: 

Laß ab vom ſtarren Sinne 

Und reiche bräutlich mir die Hand. 

Hier Weihrauch: ſtreu' ihn Venus Bilde, 
Sey frei — Trajan beherrſcht ſo milde 
Das weite Römerland. 


Weh mir und dir, du ſchweigeſt! 
Taub meinem Flehen neigeſt 

Du nicht dein Ohr; du wandelſt hin, 
Wo ſtreifen trübe Schatten 

Auf Asfodelosmatten — 

Vernichtung wäre mehr Gewinn! 

Wo keines Hymen Fackel glühet, 

Wo fürder keine Roſe blühet — 
Lenkt Nichts denn deinen Sinn? 


Er hat voll Glut geſprochen, 

Nicht ihren Muth gebrochen, 

Schon ſteigt ſie zu dem Holzſtoß auf: 
Wohl giebt's ein reicher Leben, 

Das will ich mir erſtreben, 

Drum end' ich dieſen Pilgerlauf. 

Den Bräut'gam ſeh' ich meiner warten 
In einem vollen Rojengarten: 

Zu ihm hinauf, hinauf! 
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Da wandelt in dem Herzen 

Des Jünglings ſich vor Schmerzen 

Die Liebesglut zum bittern Hohn: 
Findſt du ſo hohe Dinge, 

Du Trotz'ge, ei ſo bringe 

Ein Bote Kunde mir davon! 

Send' einen Strauß aus jenem Garten, 
Wo dein ſo viele Roſen warten, 

Mir her als Liebeslohn! 


Sie drauf: ich will's gewähren! 
Indeß ſchon Flammen zehren, 

Zu löſen ihr das zücht'ge Kleid; 

Sie ſteht von Glut umzingelt, 

Die ihren Reiz umringelt 

Mit wilder Schlangenlüſternheit. 

Er geht: gern möcht' er ſie vergeſſen, 
Doch weckt im Herzen ungemeſſen 
Sie ſtets ſein tiefes Leid. 


Drei Tage ſind geſchwunden, 

Ihm raubt in frühen Stunden 
Den Schlaf der Lebensüberdruß. 
Da naht von ihr der Bote 

Im Kleid von Morgenrothe, 

Kein finſtrer Geiſt des Erebus: 
Wie Dorothea dir verſprochen, 
Hat Roſen ſie für dich gebrochen; 
Nimm ſie mit ihrem Kuß! 

Er ſchwand. Der Jüngling knieet, 
Doch aus den Roſen ziehet 

Wie Duft er ein des Glaubens Kraft; 
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Der Himmelsliebe Sehnen 

Will ihm die Bruſt zerdehnen, 

Die ſchon der dumpfe Gram erſchlafft. 
Er weiß, er wird ſie wiederſchauen, 
Wo nieverblühnde Blumenauen 

Die ew'ge Gnade ſchafft. 


Er tritt aus ſeiner Pforte, 

Bezeugt mit mächt'gem Worte 

Dem Volk das Evangelium. 

Es lauern ſchon die Schergen; 

Er mag ſich nicht verbergen: 

So ſterben, wie ſie ſtarb, iſt Ruhm! 
Den Roſenſtrauß an ſeinem Herzen 
Empfand der Sieger keine Schmerzen 
Im heißen Martyrthum. 


Petrus. 


Domine quo vadis? 
Venio iterum crucißgi. 


Weil verftodt der Jude Simon Roma's Götter hat ge⸗ 
ſchmähet, 

Weil verbotnen Bund er ſtiftet, Zwietracht in die Geiſter ſäet, 

Weil er einen Miſſethäter aller Reiche König glaubt: 4 

Geb’ ich morgen preis dem Volke an dem Kreuz fein fre⸗ 
velnd Haupt. 
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Kaiſer Nero hat's geſprochen. Petrus kniet zu Nacht im Kerker; 

Betend wächst des Greiſes Glaube, Himmelsſehnſucht regt 
ſich ſtärker; 

Morgen wird das Wort erfüllet, das der Herr prophetiſch ſprach; 

Fremde Hand wird einſt dich gürten, Simon, folge dann 
mir nach! 


Da — welch leis vorſichtig Klopfen? Durch die Riegel ächzt 
die Feile, 

Und die alte Pforte weichet vor dem eingeklemmten Beile — 

Wird's zu lange dem Tyrannen? ſendet er die Schlächter ſchon? 

Nein, es ſpricht ein kühnes Wagſtück ſeinem tollen Wüthen 

Hohn. 


Freunde ſind's! Die Chriſten lagen im Gebet an heil'ger Stätte, 

Daß den alten treuen Diener noch einmal der Herr errette. 

Doch umſonſt Gebet und Zähre! Dießmal, ach, kein Engel 
naht — 

Da beſchließen Drei der Kühnſten friſch auf eigne Hand die 
That. 


Stark wohl ſind die Römerkrieger, Wache haltend vor den 
Thüren, 

Stärker doch der Wein von Chios, den die Dreie mit ſich führen. 

Mächtig ſind des Kerkers Riegel, doch dem Eifer allzu ſchwach — 

Schau, mit ſtolzverklärten Blicken ſtehn die Drei ſchon im 
Gemach. 


Rettung, Rettung, alter Vater! Stärker als der Tod iſt Treue, 
Unfrer Lieb’ und Chriſti Kirche iſt dein Haupt geſchenkt aufs 
Neue! . 
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Hier nur droht der Tod dir; auf denn, gürte deine Lenden, 
flieh, 
Schiffe ſtets bereit zur Abfahrt triffſt du in Puteoli. 


Alter Jünger, kannſt du wanken — den der Herr den Fel⸗ 
ſen nannte, 
Der ſo eben in der Sehnſucht heil'gen Liebesflammen brannte? 
Ja, er giebt ſich hin den Freunden, überraſcht und halb im 
Traum; 
Frei ſchon auf dem Forum ſteht er, und er ſelber glaubt 
3 es kaum. 
Eilends zu der Pforte lenken nun die Vier die leiſen Schritte — 
Unterm Thore kurzer Abſchied, Bruderkuß nach Chriſtenſitte; 
Jene kehren zu den Ihren, Frohes kündend, ſchnell im Lauf, 
Dieſen nimmt die Nacht beſchirmend in den weiten Mantel auf. 


Auf der Gräberſtraße zieht er: wegeweiſend ſtehn die Sterne; 

Nero's goldnes Haus verdämmert ſchon in nächtlich blauer 
Ferne — 

Aber hat die tiefe Mittnacht ſolcher leiſen Wandrer mehr? 

Ihm entgegen kommt ein Andrer auf dem ſchmalen Weg daher. 


Und es graust dem Alten: ſeitwärts biegt er aus mit ſchwan⸗ 
kem Fuße, 

Schnell vorüber an dem Fremden ſchmiegt er ſich mit flücht'⸗ 
gem Gruße — 

Grüßend ſchaut ihm Der ins Antlitz, daß der Sternglanz 
auf ihn fällt — 

Petrus, wie doch ſtarrſt du ſeltſam? ſprich, was deine Flucht 
verhält? 
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Auf des Mannes hoher Stirne glänzen blut'gen Schweißes 
Tropfen, 

Wohl nicht von des Weges Mühe mag ſo bang das Herz 
ihm klopfen; 

Bleich zum Tod das ſchöne Antlitz — Petrus, kennſt du die 
Geſtalt? 

Schon einmal vor deinen Augen iſt ſie alſo hingewallt. 


Grüßend neigt er ſich zum Jünger, ſeiner Augen helle Sonnen 
Sind von eines ſtillen Grames Regenwolken mild umronnen; 
Feſt nun ruhn ſie auf dem Flüchtling — Petrus, kennſt den 

Blick du nicht? 
Schon einmal rief er dich Schwachen wieder zur vergeßnen 


Pflicht. 


Ja, das iſt der Herr! So ſtand er vor dem ungerechten 
Heiden, 

So blieb ſtill und klar ſein Antlitz mitten in den wilden Leiden. 

Und der Jünger ſinkt zur Erde, doch das Herz läßt ihm 
nicht Ruh, 

Und er ruft: Mein bert und Heiland, rede, wohin 
geheſt du? 


Und der Heiland ſpricht, das Auge unverwandt auf ihn 
gerichtet, 
Mit dem Blick, der an der Tage letztem Falſch und Wahr⸗ 
5 heit ſichtet: 
Meine Kirche ſteht verödet, meine Treuen ſind verirrt — 
Zu der Stadt iſt meine Straße, wo man neu mich 
kreuz' gen wird! 


Und der Herr verſchwand: doch eil’ger, als er erſt den Tod 
geflohen, 

Flieht der Jünger jetzt das Leben, dem des Meiſters Blicke 
drohen. 

Schnell den Lauf zurückgewendet! Ueber Hellas graut es ſchon; 

Nero's goldnes Haus erglänzet bald als goldner Sonnenthron. 


Und die Sonne, die jetzt Freuden ausgießt über allen Landen, 

Trifft die Chriſten laut noch jubelnd, den Apoſtel doch in 
Banden. 

Lauter weinend ſah ſie Jene, als ſie wieder ſank zuthal, 

Doch ein ſeligſterbend Antlitz traf am Kreuz ihr letzter Strahl. 


Das Erbe von Hürburg. 


Graf Ulring lag am Tod auf hohem Schloß; 
An ſeinem Schmerzenlager ſtand kein Sproß, 
Doch Unterſaß und Lehnsmann nah und fern 
Beweinten ihn, den vielgeliebten Herrn. 


Ein Reicher ſtirbt — nah wird der Erbe ſein! 
Sein Bruder Konrad tritt zur Thür herein; 
Der trug in Köln die geiſtliche Gewalt, 

Er grüßt den Sterbenden ſo herriſch kalt. 


Von Buße redet er, von ew'ger Qual — 

Doch Ulring ſpricht: Mein iſt der Himmelsſaal, 
Ich brauche nicht von dir der Seelen Troſt! 
Da fährt der Prieſter auf und ſpricht erboſt: 
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Mein Bruder Ulring, du als Kriegesheld 

Haſt viel zu ſehr geliebt die Luſt der Welt! 
Entbehrung nur und tiefſter Andacht Brunſt 
Im Prieſterkleid ſchafft uns der Heil'gen Gunſt. 


— So helfe Gott mir, Bruder, wie du lügſt 
Und dich und mich mit Heuchelſchein betrügſt! 
Wohl leichter geht ein Ritter im Geſchmeid 
Zum Himmel ein als du im heil'gen Kleid. 


In mancher Fehde führt' ich dieſen Schild; 
Nicht gieb mir mit in's Grab ſein Wappenbild. 
Schlag einen Nagel in die feſte Wand, 

Dran hänge den getreuen Schildesrand. 


Und wenn ich einging zu der ew'gen Raſt, 
Drei Tage, bitt' ich, bleib’ im Schloſſe Gaſt; 
Ein Zeichen ſend' ich, dran ein Jeder ſpürt, 
Daß Engel mich in's Paradies geführt. 


Der ſtolze Biſchof ſchlug den Nagel ein; 
Der Sterbende ward bleich, die Lampe klein 
Und als auf's Bette fiel das Morgenroth, 
Da reckte ſich der milde Held zum Tod. 


Scheu ſchleicht der Diener Schaar durch das Gemach, 
Still hing der Schild bis an den dritten Tag; 

Der Prieſter ſchaut zu ihm wohl früh und ſpät, 

Und ſpricht für Ulring zweifelnd ſein Gebet. 
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Schau, dort erglimmt der dritte Morgenfchein 
Und wirft den erften Strahl durch's Fenſter ein; 
Auf glüht der Adler in dem Wappenbild, 

Und raſſelnd auf die Vließen fällt der Schild! 


Der Biſchof bebt, doch zwingt er ſich zum Muth 
Sein iſt ja Nürburg, ſein das reiche Gut: 
Schon ſinnt ſein dunkles Herz ſo kalt und ſtill, 
Wen mit der neuen Macht er ſtürzen will. 


Da naht gebückt der Schloßvogt, weiß von Haar, 
Die Schlüſſel reicht er ihm in Demuth dar; 
Nimm hin! wir huld'gen dir als unſerm Herrn — 
Frag nicht, thun wir es ungern oder gern. 


Und weil du denn zu Dienern uns gewannſt, 
Regier' uns ſo, daß du es wagen kannſt, 

Wenn du einſt ſtirbſt, auch deinen Krummſtab dort 
Zu hangen an des Ritterſchildes Ort! 


Mythos. 


Sankt Peter aus dem Himmelsthor 
Trat einmal Mitternachts hervor: 
Unten ſah er zu Köln am Rhein 
Bajonette blitzen im Fackelſchein: 
Die Preußen, kürzlich reſolvirt, 
Hatten den Biſchof arretirt. 


Da ward's dem Petrus ſchlimm zu Muth, 
Aufkochte in ihm das päpſtliche Blut; 
Er wandte ſich zum Thron der Gnaden 
Und klagte ſeiner Kirche Schaden. 

Der Vater ſprach: ich bin bereit 

Zu ſchlichten dir den böſen Streit; 

Ich will den Thäter zu mir rufen 

Vor meines Richterſtuhles Stufen. 
Sankt Peter ſprach: es hat's gethan 
Der Nicolovius, der muß dran! 

Der Todesengel flog herab, 

Sie legten bald den Leib ins Grab, 
Derweil der Geiſt ſich aufwärts wandt', 
Im Silberhaar am Throne ſtand. 

Er ſprach: vor dir hab' ich gewandelt, 
O Herr! doch hier als Knecht gehandelt: 
Ein Größrer that's — ihn richte du, 
Mich laß eingehn zu deiner Ruh! 

Gott Vater drauf: mein Himmelsgaſt, 
Dir werde, wie du geglaubet haſt. 

Du, Sammael, magſt neu dich rühren, 
Den Altenſtein denn vor uns führen. 
Der Altenſtein in ſtillem Lauf 

Strebt altersmüd zum Himmel auf. 
Sankt Peter wußte nicht Rath den Sachen, 
Wollt' erſt das Thor nicht offen machen. 
Da ſprach die Excellenz: ich habe 
Gewollt das Gute bis zum Grabe; 
Stets konnt' ich mein Gewiſſen ſtillen: 
Ich that nach meines Königs Willen. 
Doch Petrus war noch nicht verſöhnt, 
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Er ſchrie: iſt gleich ſein Haupt gekrönt, 
Der Preußen König mußt du laden: 
Er mag die Zeche mir ausbaden. 
Geſagt, gethan. Der Engel flog, 
Ihm nach ein Wolkenſchleier zog, 
Gewoben aus der Preußen Thränen, 
Die, ach umſonſt! noch Rettung wähnen. 
Der König ſtarb. Mit klarem Blick, 
Als wär' der Tod ein froh Geſchick, 
Im alten Mantel, der vor Jahren 

In Freiheitskampf mit ihm gefahren, 
Den alten Säbel in der Hand, . 
Der Friede gab dem deutſchen Land, 
Mit gleichem, kriegriſch feſtem Tritt 
Daher der alte König ſchritt. 

Wie er die Thür verſchloſſen fund: 
Aufmachen! ſprach er kurz und rund. 
Da ſprangen weit des Himmels Pforten, 
Da jauchzten Engel aller Orten, 

Und Petrus ſelbſt freiwillig gern 
Neigte ſich vor dem edlen Herrn; 
Denn vor dem treuen Angeſichte 

Ward all ſein Pfaffenſinn zu nichte. 
So ging da frei im hellen Schein 

Der greiſe Fürſt zum Himmel ein. 
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Das Roſenpaar. 


Es war im Frühlingsprangen 
Beim friſchen Morgenhauch, 
Da waren aufgegangen 

Zwei Roſen an Einem Strauch. 


Die kaum noch Knospen geſtern, 
Heut wogten ſie in Duft, 

Und küßten ſich als Schweſtern 
Im Spiel der Morgenluft. 


Sie träumten ſüß von Liebe, 
Von glühender Lebenskraft; 
Da hat mit grimmem Hiebe 
Der Tod ſie ſchon gerafft. 


Es kam, des Amts zu warten, 
Das Blumenmädchen bald, 
Und brach in ihrem Garten 
Der Blumen mannigfalt. 


Das ſah mit bangem Leide 
Das Roſenpaar geſchehn; 
Sie klagten alle beide: 
Was ſoll an uns ergehn! 


So ſprach die eine leiſe: 

Fahr wohl, lieb Schweſterlein! 

Fort muß ich auf die Reiſe, 

Du holſt mich nicht mehr ein! 
Kinkel, Gedichte. 1. 


Da glüht im Zorn die andre: 
Ich liebe dich zu ſehr, 

Und ob zum Tod ich wandre, 
Wir ſcheiden nimmermehr! 


Wo du auch immer weileſt, 
Da ſtrebe du mir zu; 
Wohin du mir enteileſt, 
Biſt meine Sehnſucht du! 


Es war noch nicht geſprochen, 
Da kam die Gärtnerin, 

Die hat ſie raſch gebrochen 
Mit unbarmherz'gem Sinn. 


Wohl war ſie hold, die Kleine! 
Sie ſteckt mit Jugendluſt 

In einen Strauß die eine, 

Die andre vor die Bruſt. 


Zum Markt war ſie gekommen 
Und bot die Blumen aus; 

Es hat ihr abgenommen 

Ein Schüler ihren Strauß. 


Der Schüler las zu Hauſe 

In manchem weiſen Buch, 
Doch blieb ihm nicht die Klauſe 
Zum Athmen weit genug. 
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Zur Schweſter zieht die Roſe 
An ſeiner Bruſt ihn hin; 

Es lockt ihr Duftgekoſe | 
In's Freie ihm den Sinn. 


Durch's Stadtthor aber wandelt 
Die Gärtnerin derweil: 

Die Blumen ſind verhandelt, 
Sie will nach Haus in Eil. 


Da geht der Weg am Hügel, 
Doch will der Fuß nicht fort! 
Es bindet ihre Flügel 

Ihr ſterbend Röschen dort. 


Der Schüler kommt gegangen, 
Er ſchaut die Maid und bebt, 
Die mit verſchämten Wangen 
Umſonſt zu fliehen ſtrebt. 


Da jauchzten die Roſen beide, 
Wie ſie ſich wiederſahn; 
Es zogen im Todesleide 
Die Schweſtern wild ſich an. 


Sie wollen raſch erwerben 
Noch einen letzten Kuß, 
Und dann zuſammen ſterben 
Im letzten Lieberguß. 
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Sie duften wildberauſchend 
Mit mächt'ger Lebenskraft, 
Und heiße Grüße tauſchend, 
Zerſprengen ſie die Haft. 


Sie reißen raſch zuſammen, 
Was ſcheu geſchieden war; 
Es glühn in gleichen Flammen 
Die Roſen und das Paar. 


Die Roſen ſind verloren 

Eng zwiſchen Bruſt und Bruſt, 
Doch ſelig neugeboren 

In eines Kuſſes Luſt. 


Und wie aus jungem Schuſſe 
Ein voller Roſenflor, 

So ſprangen aus einem Kuſſe 
Viel tauſend Küſſe hervor. 


Brynhildis. 


Hoch ragt die Wunderburg in's Weite, 
Von Feuerlohe ſtreng bewacht; 

Wie Schlangen ringeln ſich im Streite 
Das Licht der Glut, des Qualmes Nacht. 
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Doch ſchleicht noch heimliche Märe 
Verlockend um den Ort, 

Als ob begraben wäre 

Daſelbſt ein Zauberhort. 


Es naht der Held der Nibelungen, 
Vom heißen Blut des Drachen roth; 
Ihm waren kund der Vögel Zungen, 
Des Adlers Weib ihm Kunde bot. 
Feſt ſitzt im Bügel der Hohe 
Und ſpornt zum Sturm das Roß, 
Recht wo die wildeſte Lohe 
Gen Himmel züngelnd ſchoß. 


Die Brücke dröhnt von Grani's Hufen; 
Er fliegt durch Glut ein Phönix leicht; 
Dort winken des Palaſtes Stufen, 
Ringsum die ſcheue Flamme weicht! 
Der Held zur Stiegen reitet, 
Vom Roſſe ſpringt er jach; 
Durch dröhnende Hallen er ſchreitet 
Zum innerſten Gemach. 


Dort liegt in Todesſchlaf verſunken 
Auf Stein ein erzgepanzert Bild; 
Behelmt das Haupt, von Zauber trunken, 
Ruht auf dem kalten Eiſenſchild; 

Als wär's aus Stein gehauen 

Zu eines Grabes Zier. 

Der Held tritt ein mit Grauen 

Und löst des Helms Viſir. 
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Da öffnet ſich mit leiſem Beben 
Der feſtgepreßten Lippen Thor, 
Die dunkeln Wimpern langſam heben 
Von blauen Augen ſich empor. 
Da quillt hervor in langen 
Flechten ein goldenes Haar, 
Es ſprengen des Panzers Spangen 
Zwei Brüſte wunderbar. 


Sie ſchüttelt ſich: da ſinkt hernieder 
Des Erzes und des Schlafes Laſt; 
Es halten weiche warme Glieder 
Den Helden ſehnſuchtsvoll umfaßt. 
Vom langen Todesharme 
Glüht auf der ſüße Leib; 
Es ruht in ſtarkem Arme 
Das wonnezitternde Weib. 


Brynhildis bin ich, die Walkyre; 
Das Schickſal nennt mich Sigurds Braut; 
Daß mich kein Andrer dir entführe, 
Ward ich den Flammen anvertraut. 
Du biſt hindurchgedrungen, 
Du thatſt, was Keiner thut; 
Du haſt als Preis errungen 
Die Maid aus Odins Blut. 


Wohl ſank die Nacht, wohl kam der Morgen, 
Es rollte hin der Jahre Kreis; 

Wo Sigurd weilt, es bleibt verborgen, 

Doch ſchleicht im Volk die Mär noch leis: 
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Hoch oben find fie zuſammen, 

Er fand den Zauberhort; 

Rings ſcheuchen die grimmigen Flammen 
Jeglichen Lauſcher fort. 


Die Windsbraut. 


Was ſtöhnt in die Nacht mit des Schmerzes Gewalt? 
Was iſt's, das im Dunkel ſo flattert und wallt? 

Auf dem Felſen am Strom, auf dem mooſigen Thurm 
Steht mächtig ein Weib, und ſie ruft in den Sturm: 


Mein Vater iſt todt, mein Schloß zerfällt, 

Und ich will nun hinaus in die lockende Welt. 
Wer freiet um mich, wer gewinnet den Kranz, 
Wer tritt mit dem Kinde des Rieſen zum Tanz? 


Mich warb ein ſterblicher Mann zur Braut, 

Doch wie er mich ſchaute, da hat's ihm gegraut; 
Hoch ſtieg ihm das Haar, ſcheu bäumte ſein Roß, 
Fort jagt' er verzagt von dem Rieſenſchloß. 


Und Sehnſucht pocht in der Bruſt ſo heiß, 

Sie kämpft mit des Haſſes erſtarrendem Eis. 
Dir ſchwör' ich Rache, du weich Geſchlecht: 

Wer iſt's, wer iſt's, der die Schmach mir rächt? 
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Nicht Schwachen gönnt fih, wer Rieſen entſtammt; 
Euch, Geiſter, beruf' ich zum ſtrafenden Amt! 

Die aus ſtockendem Tod ihr das Leben erſchuft, 
Vernehmt, ihr Mächt'gen, die Jungfrau ruft! 


Da hebt ſich zum Thurm ernſt eine Geſtalt, 
Von grünendem Schilf iſt das Haupt umwallt, 
Ein blauer Mantel mit Muſcheln am Saum 
Umfließet den Leib wie mit ſilbernem Schaum. 


Hier bin ich, ſo komm! In Grotten ſo kühl, 

In der tanzenden Flut, wo durchs Wellengewühl 
Die Sonne nur ſtrahlt mit verdämmerndem Glanz, 
Da führen mit Perlen gekrönt wir den Tanz! 


Doch trotzig wendet die Maid ſich ab: 

Du ſchleichſt mir zu ſanft in des Bettes Grab; 

Dich bändigt der Menſch wie ein friedliches Lamm, 
Du treibſt ihm das Rad und er baut dir den Damm. 


* 


Fahr' hin! ich fordre den ſtärkern Gemahl! 

Da ſinkt der Fluß in das hallende Thal; 

Laut rauſchet der Schwall und kochet im Fliehn, 
Fern hört ſie noch zürnend die Wogen ziehn. 


Auf kracht der Fels — im Riſſe ſteht 
Des Salamanders Majeſtät; 

Ein buntes Feuer um ihn wühlt, 
Zedernduft ihm die Wangen kühlt. 
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Sei mein, du Maid! In dem Bad von Stahl 
Will ich härten den Leib vor der flammenden Qual, 
Von Blitzen kreuz' ich das Brautbett dir, 

Und Stralen verweb' ich der Stirne zur Zier. 


Doch ſie: wie ſklaviſch den Herd du ſchmückſt, 
Wie zahm gefeſſelt du Laſten rückſt! 

Wirſt erſt du kein fröhnender Knecht mehr ſein, 
Dann kehre zurück, und du magſt mich umfrei'n. 


Da zerfährt Salamander in zorniger Pracht, 
Hoch zucken die Flammen hinauf in die Nacht; 
In Blitzen verlodert ſein gelbes Kleid, 

Und er wirft in die Luft ſein Karfunkelgeſchmeid. 


Aus dunkelm Schlund mit mattem Licht 
Herauf der grauſe Gnome bricht, 

Es blitzt in ſeiner güldnen Kron' 

Der Diamant, des Erdkerns Sohn. 


Die Adern von Metall gewebt, 
Breitſchultrig er zum Lichte ſtrebt; 

Er hebt den Berg mit donnerndem Krach, 
Schweflichte Dämpfe dringen ihm nach. 


In den tiefſten Grund, in den mittelſten Kern 
Folg', o Gewalt'ge, dem mächtigſten Herrn! 
Zwölf Fürſten der edeln Metalle zumal 
Erleuchten mit zuckendem Glanz den Saal. 
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Zwölf Edelſtein' als Sklaven flink 

Neigen ſich, Herrin, des Auges Wink; 

Es flammt wie der Tag in der ewigen Nacht 
Des Stufengeſteines unſchätzbare Pracht. 


Doch höhniſch ruft ihm die Jungfrau zu: 
Was iſt dein Herrſchen, o Prahler du! 

Der Bergknapp bricht dir keck in's Haus 
Und haut ſich die hellen Kryſtalle heraus. 


Wann erſt kein dir entriſſenes Gold, 

Kein bleiches Silber auf Erden mehr rollt, 

Wenn die Tiefe dich einzig als Herrn verehrt, 
Dann biſt du, o Schwarzer, der Jungfrau werth. 


Der Gnom verſinkt, und aus dem Spalt 
Schießt ſchwarz und zackig der Baſalt. 

Still wird's, die Jungfrau ſehnend lauſcht — 
Da plötzlich wogt es mit Macht und es rauſcht. 


Wie Adlerſchwingen ſo ſchlägt's die Luft, 

Es dröhnen wieder Gebirg und Kluft, 

Laut kracht der Wald, und der Strom im Grund 
Gibt murrend das Kommen des Siegers kund. 


Der Luftgeiſt naht: in mächt'gem Schritt 
Reißt er die Wolken, die Felſen mit; 
Zerbrochne Fichten ſein Gewand, 
Entwurzelten Eichbaum ſchwinget die Hand. 
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Ein trotziger Freier mit ſauſender Haft 

Hat er buhlend die Maid in die Locken gefaßt; 
Er ſpielt um das Herz ihr ſo keck und wild, 
Gern ſinkt an die Bruſt ihm das herrliche Bild. 


Frei bin ich, o Maid, und du biſt mein! 

Kein Sterblicher greift in mein Reich hinein. 

Fort, fort nun im Lauf, Nichts weiß ich vom Ruhn, 
Stolz wiſſ' es, du biſt die Windsbraut nun! 


Er faßt ſie kühn: auf dem Wolkenroß 
Reißt er ſie fort in das himmliſche Schloß, 
Wo ihm, von Zephyrn ſanft umweht, 
Ewig verborgen das Brautbett ſteht. 


Nun jagt ſie mit ihm durch Land und Meer, 
Wild treibt ſie vor ſich die Schiffe her; 

Zu brechen, was ſinnend der Menſch erſchuf, 
Das iſt ihr ſchauriger Beruf. 


Des Waldes Stöhnen in Winternacht, 

Der Thurm, der praſſelnd zu Boden krachd, 
Des Schiffers grauſiger Todeslaut, 

Sie zeugen vom Grolle der Windesbraut. 
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Die Stunden verrauſchen. 


Ei unter der Linde, wie woget das Feſt! 
Es iſt Maitag, iſt Maitag, ſie tanzen auf's Beſt', 
Und die Welt iſt ſo weit und der Abend ſo mild, 
Der Nachtduft brütet auf Teich und Gefild; 
Und es regt ſich im ſtillen Gebüſch ein Grauen, 
Als wollten die Geiſter dem Tanz zuſchauen. 
Munterer, Zimbeln, Schalmein, 
Wilder, ihr Geigen, darein! 
Die Stunden verrauſchen. 


Es raunen im Kreis die Jungfräulein: 
Wer mag wohl die zierliche Fremde ſein? 
Feucht iſt der Saum am Gewande blau — 
Strich ſie wohl ſpät durch den Abendthau? 
Hat ſie im Zauberſee ſich gebadet, 
Daß der ſchmuckſte Burſche zum Tanz ſie ladet? 
Munterer, Zimbeln, Schalmein, 
Wilder, ihr Geigen, darein! 
Die Stunden verrauſchen. 


Sprich, wer lehrte dich jo den Tanz? — 
Oft führ' ich ihn Nächtens im Mondenglanz. — 
Was trägſt du ſo köſtliche Perlen im Ohr? — 
Mein Bruder fiſchte ſie mir im Rohr. — 
Wie heißt dein Vater, das ſollſt du mir ſagen! — 
Ich will leben und tanzen, was haſt du zu fragen? 
Munterer, Zimbeln, Schalmein, 
Wilder, ihr Geigen, darein! 
Die Stunden verrauſchen. 
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Es ſchaudert dem Knaben das Herz in der Bruft, 
Sie drängt ſich an ihn mit erbebender Luſt — 
Wie biſt du ſo warm und ſo herrlich geſtalt, 
Ach und die Flut iſt ſo grau und ſo kalt! 
— Er faßt nicht ihr Wort, in den männlichen Armen 
Fühlt er ſie ſüßer und banger erwarmen. 

Munterer, Zimbeln, Schalmein, 

Wilder, ihr Geigen, darein! 

Die Stunden verrauſchen. 


Sie tanzen hinweg zum Waldes ſaum, 
Sie ſinken in ſtillen, in langen Traum — 
Horch, Lerchenſchlag! — Sie ſtöhnt entſetzt, 
Der Mond geht blutig hinunter jetzt, 
Der Oſt wird hell — mit verzweifeltem Schrei 
Wild macht ſie aus ſeinem Arm ſich frei — 
Ferne noch Zimbeln, Schalmein, 
Laut noch die Geige darein — 
Die Stunde verrauſchte. 


Sie ſchwebt wie ein Morgennebel zum Teich, 
Er folgt ihr haſtig durch Dorn und Gezweig — 
Sie ſchwingt ſich hinab, und ſie winkt noch einmal, 
Aus dunkler Flut ſteigt auf ein Stral — 
Iſt's Morgenroth, iſt's Sonnenglut? — 
Hilf Gott, es iſt ihr rothes Blut! 

Stille nun, Zimbel, Schalmei; 

Geige, nun brich entzwei — 

Die Stunden verrauſchen. 
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Uatur und Menſch. 


Es haben grimme Schächer erſchlagen den Wandersmann; 
Da liegt er am ſprudelnden Quelle im tiefen düſtern Tann. 


Und als erſchien die Mittnacht, da regt ſich's rings im Raum, 
Es ſchwirren Geiſter der Lüfte als Falter in jedem Baum. 


Leuchtkäfer und Leuchtwürmchen, das ſind die Geiſter der Glut; 
Als Irrwiſch flackert der Kobold in tollem Sprung um die Flut. 


Aus kleinen Maulwurfshügeln entſteigen ohne Zahl 
Die Geiſter der ftillen Erde, die Elfen allzumal. 


Zuletzt enttaucht der Quelle mit waſſerblauem Haar 
Der Nixen und Undinen leichtfertig ſcherzende Schaar. 


Sie traten zum ſchönen Todten, ſie huben an zu flehn: 
O willſt mit uns in's Feuchte, in Luft und Erde gehn? 


Doch als ſie ſein Antlitz ſchauten, das war ſo matt und 
bleich — 
Wie ſtob da auseinander das ganze Geiſterreich! 


Da hat der flinke Sylphe ſich nimmer drum gehärmt, 
Er iſt mit loſem Flügel ob allen Blumen geſchwärmt. 


Da loderte jeder Kobold nur flackernder auf im Tanz, 
Da einte buhlend der Käfer dem glühnden Würmchen den 
Glanz. 
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Die Elfen begannen munter den zierlichen Ringelreihn, 
Den Todten umtanzen fie lächelnd — was ſollten fie trau= 
rig ſein? 


Die Nixen ſchäkern weiter im mondverklärten Naß — 
Stets iſt die Geiſterſeele befreit von Lieb und Haß. 


Da blüht des Morgens Roſe im Oſten auf in Pracht: 
Es ſchlüpfen ermüdet die Geiſter zurück in Wald und Nacht. 


Noch liegt der Todte blutig: es malt des Morgens Schein 
Auf lilienweißes Antlitz des Lebens Farben ein. 


Da kam ein junger Jäger mit friſchem, frohem Sang, 
In heller Waldluſt webend, das Horn gab lauten Klang. 


Und als er den Todten erſchaute — wohl war er des Tod- 
ten Feind; 
Doch iſt er hingekniet und hat von Herzen geweint. 


Er wuſch ihm aus den Wunden das purpurrothe Blut, 
Doch mocht' es wenig fruchten, daß er ihn nahm in Hut: 


Dieß Auge bleibt geſchloſſen, dieß Herz ſchlägt nimmermehr — 
Da faßt er leiſe betend den ſtarken Jägerſpeer. 


Er gräbt ein Grab und leget den Todten ſanft hinein, 
Ein Kreuzlein pflanzt er drüber, und Blumen ſenkt er ein. 


Er bläst das Todtenlied ihm mit dumpfem Hörnerton, 
Und wieder ſchweift in's Weite des Waldes treuer Sohn. 
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Germanikus. 
(Fragment.) 


Heller Sommermondglanz träumet in Germaniens weiten 
Forſten, 

Drin beim freien deutſchen Adler gern die Römeradler horſten, 

Ueber deren grünen Wipfeln, drin der Nachthauch feuchtend weht, 

Ueber deren ſchwarzen Schauern ſtill der Puls der Zeiten ſteht. 


Zwiſchen hohen Farrenkräutern ziehn ſich leis getretne Wege, 

Die der Bär ſich ausgeſtöbert, ſeiner Raubwuth ſichre Stege. 

Rings mit hundertjähr'gem Laube deckt ſich tückiſch eiſ'ger 
Sumpf, 

Und von Alter aufgeborſten neigt ſich drauf der Eiche Stumpf. 


Da — ein Laut — der Morgen grauet — war's des Uhu 
Winſelſtimme? 

War's der Währwolf, der geſättigt ſchrie mit des Behagens 
Grimme? 

War's des Birkhahns lüſtern Falzen? Nein, ein nie ge⸗ 
hörter Ton, 

Hell wie Erz und ſcharf wie Eiſen — ſchaudernd flieht das 
Reh davon. 


Fern in undurchdrungner Wildniß krachend ſtürzen Rieſen⸗ 
eichen — 
Vor dem ſchneid'gen Blitz des Beiles muß die Nacht des 
Waldes weichen. 
Durch die Moore, durch das Dickicht ſiegend bricht die 
Römerſchaar, 
Vor des Kaiſeradlers Goldglanz flüchtet ſcheu der Wildniß Aar. 
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Schweigend ziehn fie, Hand am Schwerte; und beim leiſen 
Blätterrauſchen 
Heimlich bebend ſchau'n ſie um ſich, ob nicht wo Verräther 
a lauſchen; 
Ueber raſchgelegte Brücken auf der wohlbekannten Bahn 
Führt den Siegeszug der Aexte ein benarbter Veteran. 


Halt! Wir ſind zur Stelle! ruft er; halt! ſo tönt's zum 
fernſten Troſſe. 

Feſtgeſchloſſen ſtehn die Schaaren, denn der Cäſer ſpringt 
vom Roſſe, 

Jung und ſchön, wie der Veſtalin einſt erſchien der Gott des 
Kriegs, N 

Den Germanikus ſein Kaiſer rief, zum Preiſe frühern Siegs. 


Der in Syrien die Parther hat gezäumt mit ſtraffem Zügel, 
Braust hinab den Rhein gewaltig auf des Sieges ſtolzem 
Flügel. 
Craſſus Manen ſind geſühnet: nun gedenkt er andrer Schmach, 
Die dem lächelnden Auguſtus vor dem Tod das Herz noch 
brach. 


In Germaniens Wüſteneien wohnt ein Volk von ſtolzen 
Sitten, 

Welches endlich brach die Kette, die es lange ſtumm gelitten, 

Und im Jagdnetz ſeiner Wälder hat den edlen Ur umgarnt, 

Varus mit drei Legionen, die kein Augur hat gewarnt. 


Aber ſtatt des Wälderpfades wählt Germanikus das Meer, 
Und auf leichtgebauten Schiffen fährt die Ems hinauf das 
Heer. 8 


Kinkel, Gedichte. I. 4 
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Schon in neuer Burgen Ketten murren wild des Rheines 
Fluten, 

Und nun ſoll die deutſche Freiheit bis zum Elbeſtrand 
verbluten. 


Wie die Schaar nun ſich geſammelt oberhalb Weſtphalens 
Pforte, 

Tritt zu ihm ein greiſer Krieger: „Herr, wir ſind nicht fern 
dem Orte, 

Wo im Teutoburger Walde ſtets noch unbeſtattet ruhn 

Dreier Legionen Reſte: Herr, das iſt kein frommes Thun.“ 


Und das Heer vernimmt die Rede: Jeder denkt daß ihm 
gefallen 

Freund und Blutsfreund dort, die ehrlos ſtets noch bei den 
Todten wallen. 

Lange zweifelnd ſteht der Feldherr, wägend, was gerecht, 
was klug, 

Doch er denkt des eignen Todes, und beſchließt den heil'gen 

5 Zug. 


Tubaton erweckt zur Eile: jener Greis, er kennt die Gegend. 

Unter Varus ſchwer verwundet, doch noch leis den Athem 
regend, 

Ward Gefangner er der Katten: die verwürfelten ihn bald 

Einem Frieſen, der ihn führte an das Meer aus ödem 
Wald. 


Trotzig übt' er Sklavendienſte: doch nach ſechs verſeufzten 
Jahren 
Sah er nahe bei der Küſte ſtolze Römerwimpel fahren. 
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Ha, wie warf er ab die Kette, und er ſchwamm den Freun⸗ 
den nach: 

Wieder trägt er heut den Kriegsſchmuck, wie an jenem 
Schreckenstag. 


Wieder bricht er landeskundig vor dem Heer die ſichre 
Richtung; 

Schau, hier grüßt die alte Straße, die als ungeheure Lichtung 

Jene Todten einſt gehauen, weithin ſtreicht ſie durch den 
Wald, 

Längſt von junger Schonung wieder und von Riedgras 
überwallt. 


Triumphbogen des Marius in der Provence. 


Wo man nach Welſchland pilgert, wo Alpen ſtarren empor, 
Da winkt mit ernſtem Gruße ein altes Römerthor. 

O deutſcher, deutſcher Wandrer, betracht' es dir mit Fleiß: 
Siehſt du das Bildwerk droben, und wird das Blut dir heiß? 


Nie iſt hindurchgezogen des Kornes goldne Flut 

Durch dieſen ſtolzen Bogen, nie milden Weines Glut! 
Nie ſchritt der ſtille Bürger durch ihn in's luft'ge Feld — 
Er ward von grimmem Würger als Siegsmal aufgeſtellt 
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Schau die Gefangnen ftehen von ſchweren Feſſeln müd, 

Vier ſpähen nach dem Norden, vier ſchaun hinab gen Süd. 
Kennſt du die langen Locken, kennſt du die knappe Tracht? 
Die Väter ſind's: ſie boten dem Römer hier die Schlacht. 


Wie dich auf ſeine Bahnen noch immer Welſchland reißt, 
So einſt mit tiefem Ahnen weckt' es der Väter Geiſt. 
Vom rauhen Baltenmeere, wo Luft und Leben ſtockt, 
Zum Süden ziehn die Heere, wo warme Sonne lockt. 


Dort unten, wo die Quelle dem Boden wild entziſcht, 
Hat ſich die heiße Welle mit heißerm Blut gemiſcht, 

Mit Blute meiner Ahnen, die dort der Römer traf: 
Dort ſchläft der Stamm der Kimbren den ew'gen Todesſchlaf. 


Da, ſtolzer Römer, bauteſt du dieſes Siegesmal, 

Und trotzig nieder ſchauteſt du, blut'ger Aar, zu Thal. 
Stumpf war dein Blick, o Adler! Es birſt dein Felſenwall, 
Es ſtürzt durchs Thor der Alpen brauſender Heeresſchwall! 


Das ſind die Rächerſchaaren, in jugendfriſcher Kraft! 
Wie bald vor ihrem Schlachtruf iſt deine Schwing' erſchlafft! 
O ſchont dieß Thor, ihr Wilden! Zur Schande ward's erbaut, 
Nun kündet's eure Ehre, nun ruft's von Rache laut! 


Denn heut, viel hundert Jahre, da du, o Roma, ſankſt, 
Du aber jung in Blüthen, mein hohes Deutſchland, prangſt: 
Da jauchzt in mir die Seele, wie ſie erblickt dieß Mal, 
Das euch, ihr Väter, höhnet in eurer Ketten Qual. 


Ja, eure Blicke leuchten, vom Abendroth erhellt, 

Ihr ſchaut, ſo will mich's dünken, in dieſe junge Welt: 
Ihr grüßet mild den Enkel, den Erben eures Bluts, 
Und weihet ihn zum Erben des bluterkämpften Guts! 
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Schlachtgeſang der Kandioten. 


1841. 


Auf, wohlauf, ihr Kandioten, | chwinget hoch das Kreuzpanier, 
Funkeln laßt die weißen Felſen in des Blutes Purpurzier! 


Unſer iſt dieß Land, das mächtig aus dem Ocean ſich hebt, 
Unſer ſei es, bis es mördriſch neu der Ocean begräbt! 


Unſer iſt des Kornes Fülle, unſer iſt des Weines Glut, 
Unſer die metallne Ader, die in ew'gen Bergen ruht. 


Unſer ſind die hundert Städte, ſtolz im Liede ſonſt genannt — 
Ach es blieben wenig Dörfer, graus zerſtört und grimm 
verbrannt! 


Unſer ſind die keuſchen Roſen, aus Hellenenblut entſtammt, 
Soll ſie der Barbare ſchänden, den die wilde Luſt entflammt? 


Einmal ſchon in ſchnödem Blute wuſch ſich Kretas Frei⸗ 
heit weiß: 

Aus dem Blut des Minotauros grünte Ruhm und Dichter⸗ 
preis. f 


Theſeus vom Athenerlande war's, der kühn das Unthier 
ſchlug: 

Nun, Athen, zum Türkenmorde hilf auch heut nach Recht 
und Fug! 


Steig' herauf, gerechter Minos, der des Hades Wage hält, 
Du ſei Richter deinem Volke, rechte mit der Chriſtenwelt, 
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Die verräthriſch uns umſchnüret, Unterwerfung uns gebeut, 
Die des Kreuzes kühnen Kriegern ſchon mit neuen Ketten 
dräut. 


Aber wehe, wehe Jedem, der da hemmt des Volkes Schritt, 
Das um Freiheit geht zu kämpfen, denn ihn tilgt die Rache mit! 


Keinem diene, Volk von Kreta! Das dem Orkus Richter gab, 
Schwingſt auch leicht in freien Händen deinen eignen Herr⸗ 


ſcherſtab! 


Drum wohlauf, ihr Kandioten, hoch das Kreuz und hoch 
den Speer, 
Und der Roßhuf des Osmanli ſtampfe nie den Boden mehr! 


Fragment. 
(Aus der Magelone.) 


Still iſt die Welt wohl überall 

Wenn über ihrem weiten Runde 

Sich hebt die rothgeſäumte Stunde, 
Die aufwärts führt den Sonnenball. 
Doch triffſt du keinen ſtillern Ort, 
Als wo, dem Wüſtenhauch zum Ziele, 
In weitem gelbem Thal am Nile 
Thebens geſtürzte Leiche dorrt. 
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Nur zaghaft ſpielt die Morgenluft 

Um eines großen Volkes Gruft 

Und um des Rhamſes Trümmerbauten, 
Die nur bezwungne Reiche ſchauten. 


Kein Laut durchtönt die weite Flur; 
Wo einſt die Krieger hoch auf Roſſen 
Hervor aus hundert Thoren ſchoſſen, 
Da triffſt du keines Fußes Spur. 
Kein Vogel baut ſich hier ein Neſt; 
Aus dieſen glatten Porphyrvließen 
Vermag kein Baum emporzuſchießen, 
Nur was der Menſch ſchuf, ſteht hier feſt. 
Scharf, wie er vor dreitauſend Jahren 
Des kund'gen Meißels Stoß erfahren, 
Ragt jeder ſchriftbedeckte Stein 

Dunkel in lichte Luft hinein. 


Aurora kommt auf breiten Flügeln, 
Vom rothen Meer bringt ſie den Gruß; 
Es ſchwebt ihr roſenlichter Fuß 
Vorbei an Libyens Gräberhügeln. 
Dort harrt im buntbemalten Sarg 
Ein endlos Volk des Auferſtehens, 
Das vor den Schrecken des Vergehens 
Der Liebe Hand beſorglich barg. 
Vielleicht daß dort ein Mönch ſich jetzt 
Auf einen Mumienſchädel ſetzt, 

Mit einem Lied zu Chriſti Ehren 
Sein dürftig Frühmahl zu verzehren. 
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U — 


Aurora ſtreut aus ihrer Hand 

Die aufgeblühten vollen Roſen; 

Sie legen ſich mit ſanftem Koſen 
Weithin auf's falbe ſand'ge Land. 

Doch wirft ſie ihren reichſten Strauß 
Auf einen Felsblock rauh behauen; 
Der giebt ein Menſchenbild zu ſchauen, 
Doch hauptlos, roh, ein Wüſtengraus. 
Und wie der Glanz den Stein berührt, 
Da iſt's als ob der Leben ſpürt: 

Die Mutter wird mit Klagetone 
Begrüßt von dem erſtarrten Sohne. 


Der Memnon iſt's! Bei ſeinem Schrei 
Wach wird die ſtille Wüſtenei. 

Der Morgenwind in Gräbergängen 
Orgelt mit ſcharfen ſchrillen Klängen; 
In dünnen Nebeln ſteigt der Duft 
Empor in ewig klare Luft: 

Schwer ſtrebt der Ibis auf vom Fluſſe 
Entgegen jungen Lichtes Kuſſe; 

Ein wandernd Eiland aus dem Nil 
Steigt ſchwarzgeſchuppt das Krokodil, 
Und grauſig heult von fernen Höhn 
Ins Thal des Schakals grimm Geſtöhn. 
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In den römiſchen Katakomben. 


(Juli 1843.) 


Wahlſtatt, wo in großen Tagen 

Rom die Märtyrer begrub! 

Hier ward einſt die Schlacht geſchlagen, 
Die das Kreuz zum Sieg erhub. 


Endlos dehnen ſich die Gänge 
Rechts und links, hinauf, hinab: 
Oben rauſcht der Stadt Gedränge, 
Unten gähnt es Grab an Grab. 


Tief und tiefer in die Grüfte 

Reißt mich fort des Schauens Geiſt, 
Wo noch durch die Moderdüfte 
Manch Symbol zum Himmel weist. 


Wo in kleiner flacher Schale 
Oft noch ſtockt verdorrtes Roth, 
Das beim trüben Lampenſtrale 
Zeugt: der ſtarb den Martertod. 


Sterbend dieſe kühnen Ringer 
Zwangen das gewalt'ge Rom: 
Ueber Nero's blut'gem Zwinger 
Wuchs herauf Sankt Peters Dom. 
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Geiſt der Kirche, der geſchaffen 
Eine Zeit ſo kraftgeſchwellt — 
Mußteſt du denn ſo erſchlaffen 
In dem Drang der neuen Welt? 


Du, der einſt vor Kaiſerſchergen 
Wahrheitstrotz den Mann gelehrt — 
Jetzo lehrſt du feig uns bergen, 
Wenn ein Schwertblig niederfährt. 


Und wo Männerherzen ſchlagen 

In der Luſt und Kraft des Seins, 
Lehrſt du deine Gläub'gen ſagen: 
Sie find voll des ſünd'gen Weins! 


Du, der einſt im treuen Bunde 
Heid' und Juden hielt vereint, 
Schlägſt uns jetzt die tiefſte Wunde, 
Machſt den Bruder uns zum Feind. 


Aber nein, du Geiſt der Zeiten, 
Nein, der Zeitgeiſt biſt du nicht! 
Und ich ſehe ſchon dich ſchreiten 
Mit den Heuchlern zu Gericht. 


Schon ſo oft haſt du gewittert, 
Umgekehrt der Erde Schein; 

Was du ſchufeſt, ſelbſt zerſplittert, 
Weil es ſtets für dich zu klein. 
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Roms Baſiliken zerſchlugſt du, 
Warfſt in Staub des Oſtens Welt, 
Und des Geiſtes Gluten trugſt du 
In des wilden Deutſchen Zelt. 


Doch den Gothendom nicht minder 
Flohſt du, eh du ihn vollbracht; 
Baun ihn fort vorwitz'ge Kinder, 
Brichſt du ganz ihn über Nacht. 


Wie die Häuſer, ſo die Lehren 
Haſt du wirbelnd umgeſtürzt — 
Und mir iſt's, du haſt zum hehren 
Morde wieder dich geſchürzt. 


Rüſt' uns aus, wie du vor Zeiten 
Haſt geſtählt des Dulders Muth, 
Daß er willig mochte ſchreiten 
In des Scheiterhaufens Glut. 


Uud dann laß es ſich entſcheiden, 
Welches Theil den Sieg erhält. 
Du ſei Richter über Beiden 

Und verloren ſei, wer fällt! 


Hier die Menſchen, dort die Frommen, 
Hier die Freiheit, dort die Macht — 
Alter Gott, wie ſoll es kommen? 
Wem haſt Sieg du zugedacht? 
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Thurm und Flut. 


1846. 


Auf ſcharfem Klippenrande 
Raget ein ſtarker Thurm 
Weitſchauend über die Lande, 
Und trotzt ſo ſtolz dem Sturm. 
Unten ſo dumpf und ſchwer 
Wälzt ſich das ew'ge Meer; 
Die Wogen kennen nicht Raſt noch Ruh, 
Sie wühlen und ſpülen immerzu. 


Was frommt, o Flut, dein Tollen? 
Dein tauſendjährig Drohn? 
Es ſpricht ja deinem Rollen 
Der feſte Zwinger Hohn! 

Früh bis zum Abendroth 

Rollſt du in deinen Tod, 
Die Wogen kennen nicht Raſt noch Ruh, 
Sie wühlen und ſpülen immerzu. 


Todmuthig Well' an Welle 

Zerſchellt ihr krauſes Haupt, 

Und hat doch von der Stelle 

Ein Sandkorn nur geraubt. 
Stolz noch das Schloß ſich bläht, 
Well' an Welle vergeht — 

Die Wogen kennen nicht Raſt noch Ruh, 

Sie wühlen und ſpülen immerzu. 


Da kommt die Nacht. Es ſtürmen 
Vom Weſt die Geiſter her; 
Da hebt ſich empor zu Thürmen 
Das ſtille, das ewige Meer. 

Tief in die Luken ziſcht 

Weiß und wüthig der Giſcht — 
Die Wogen kennen nicht Raſt noch Ruh, 
Sie wühlen und ſpülen immerzu. 


Ihr habt vertraut den Riffen: 
Bebt, die ihr droben hauſt! 
Die Flut hat euch ergriffen 
Mit tauſendfingriger Fauſt. 

Juſt um die Mitternacht 

Berſtend der Thurm zerkracht — 
Die Wogen kennen nicht Raſt noch Ruh, 
Sie wühlen und ſpülen immerzu. 


Prolog eines mittelalterlichen Dramas. 


Wißt ihr, wie einſt Fauſtus bannte die verblichne Helena, 
Daß ihm von der todten Schönen heiße Liebesluſt geſchah? 
Solch ein Zaubrer iſt der Dichter, der mit mächt'ger 


Schöpferkraft, 


Was im Zeitenſtrom verſunken, wieder auf zum Lichte rafft; 
Der die Schemen, die zum Tag er durch des Hermes Stab 


gelenkt, 
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Mit dem eignen Lebensblute ſchöpfriſch neubegeiſternd tränkt. 

Denn ihm iſt ſie nicht geſtorben, jede kraftgeſchwellte Zeit: 

Mächtig ſpringt aus ſeinem Geiſte alte Luſt und altes Leid. 

Heimiſch iſt er am Iliſſos, heimiſch an dem Tiberſtrand, 

Aber ſtärker lockt das Herz ihm deine Jugend, deutſches 
Land! 

Denn wie ſtolz und donnertönig hallt der Griechen Ehren- 
preis, 

Auch des Mittelalters Stirne ſchmückt ein friſches Lorbeer— 
reis. 

= und klar im Sonnenlichte ragt des Alterthums 
Geſtalt: 

Stolz wie auf Olympos Throne ſchaut Kronions Allgewalt; 

Streng aus den geſenkten Brauen droht die Stadtverwüſterin, 

Aphrodite ſelber ſtarrt noch in der Jungfrau herbem Sinn. 

Und wie deine Götter mächtig warſt du, Volk von Hellas, 
auch 

In der feſtgeformten Sitte, im gebietriſchen Gebrauch. 

Starken Manneszorn erfuhreſt, ſchwarzgelockter Perſer, du, 

Und vor Alexanders Anſturz brach dein prunkend Reich 
im Nu. 

Feſtgeſchloſſen gleich der Phalanx ging der Griechenbildung 
Schritt, 

Und im Volkesſturm verſtummte, was der einzle Mann 
erlitt. 

Aber andre Zeiten kamen: alle Völker ſind erwacht, 

Und die Kraft des Einzelgeiſtes rang ſich los in Sturm 
und Schlacht. 

Wie der Strahl des Sonnenlichtes ſich in Morgendunkel 
bricht, 

Alſo miſcht ſich Nacht und Mittag in des Völkermorgens Licht. 
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Bleicher Mönch in dunkler Kutte, Ritter ſtolz in blankem Erz, 
Jeder gibt ſich frei zu ſchauen, wie ihn drinnen treibt das 
Herz. 
Fern im Norden, ſchwertgerüſtet, ſteht des Kaiſers heilig 
f Haupt, 
Mit des Südens Lorbern, mit des Oſtens Palmen dicht⸗ 
belaubt. 
Aber in der ew'gen Roma, die noch ſtets die Fasces hält, 
Baut ſich eines neuen Cäſars geiſt⸗ und leibgetheilte Welt. 
Friedlich leuchten beide Kronen: doch als nun der Tag 
genaht, 
Wo zum Glanz der vollen Ernte aufgereift der Vorzeit Saat, 
Da mit mächt'gem Gegenſtoße bieten beide ſich den Streit; 
Bannſtrahl flammt und Schwertblig lodert ob den Landen 
weit und breit. 
Ha, das war ein tüchtig Ringen, Jeder ſeines Rechts bewußt, 
Denn entſchieden war im Kampfe jedes ächten Mannes Bruſt! 
Aber aus den grauſen Stürmen kettete Geſtalt ſich los: 
Milde Lieder ſang der Kämpfer ruhend in der Minne Schooß; 
Was der Geiſt in Angſt erſtrebte, ward in Bildern leicht 
erfüllt, 
Und der bang geſuchte Himmel hat in Formen ſich enthüllt. 
Da noch einmal unter Schwertern baute Schönheit ſich ein 
f Haus; 
Dort zu Worms im neuen Dome ruhten Papſt und Kaiſer aus. 
Hier noch blühn dem Dichter Kränze, wenn der Väter heil'ge 
Kraft 
Ihm im eignen Buſen wohnet und durch ihn ſich neu er⸗ 
ſchafft. 
Nicht das Fremde, nicht das Alte! Was einſt Hellas 
Großes ſah, 
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Klang in Hellas eignen Liedern, klar und fertig ſteht es da. 

Kein Achill hat je geſtritten in dem fernen Troerland, 

Der nicht aus dem eignen Volke den ihm gleichen Sänger 
fand. 

Aber unfrer Ahnen Schatten trauern klanglos, unbelebt, 

Und vergeſſen hat das Volk ſie, ach, für das ſie treu geſtrebt! 

Auf, ihr Dichter, auf zum Werke! Schwingt den mächt'gen 
Hermesſtab, 

Ruft die ehernen Geſtalten aus der Kirchen dumpfem Grab! 

Laßt die kühnen Geiſter ſchreiten über unſre Bretter hin, 

Daß an ihrer That ſich zünde unſres Volkes Freiheitsſinn! 

Lehrt uns, was wir einſt geweſen, unſre Herrſchaft, unſer 
Glück! 

Mit der alten Größe Bildern kehrt die große Zeit zurück! 


Oden und Verwandtes. 


Kinkel, Gedichte. I. 5 


Charis erzog mich nicht in reinem harmoniſchem Glüde: 
Rauh war, ſpröde der Stoff, wild und chaotiſch der Geift. 
Ueber dem Abgrund brausten die mächtigen Stürme des Himmels, 
Durch die Zerſtörung hindurch brach die Geſtalt ſich die Bahn. 


Werth der Stunde. 


Die Zeit ift ewig! Wie aus dem Kerne ſchießt 
Der Rieſeneichbaum, rauſchend im Blätterſchmuck, 
So wächst Erinnrung unvergänglich 
Aus den verrinnenden Augenblicken. 


Dein Thun, behüt' es! Von dem Gebirge rollt 
Ein luft' ger Schneeball, aber er ſchwillt im Sturz: 
So als Lavine formt ſich gräßlich 
Flüchtige That zu der mächt'gen Folge. 


Gedankenſchnell einſt flammte die Luſt empor 

Am ſchönen Fremdling in der Spartanerin: 
Sie wuchs zum Glutmeer, welches züngelnd 

Ilion fraß und der Griechen Fürſten. 


Auch Edles keimt nur in der Minute Drang. 

Ein Augenblick war's, als des Peliden Kraft 
Den weib'ſchen Prachtſchmuck zürnend abwarf, 

Nimmer verklingenden Ruhm zu erben. 


Du lern' es faſſen: groß iſt der Augenblick 
Im Leben draußen, wie in dem eignen Thun; 
So viel von Gunſt dir ſchenkt die Stunde, 
Acht' es und bann' es in raſche Lieder! 
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Sei's ein Gedanke, der in dem Haupt dir zuckt, 
Sei's ein Gefühl auch, welches die Bruſt dir hebt: 
Sein Recht gewähr' ihm, daß verewigt 
Freundlich Geleit es dir ſei durchs Leben. 


Und wenn die Sturmflut, welche die Welt bewegt, 
Dir Muſcheln auswirft auf den verwaſchnen Strand: 
Der Thränen Perlſchmuck wie des Lächelns 

Reih' ihn beſorglich auf ſchwanken Faden. 


In trüber Gährung tobt der gemeine Geiſt, 
Nur leidend Daſein wurde dem ſtumpfen Sinn. 
In ſteter Thatkraft faßt gebietend 
Einzig der Dichter des Lebens Inhalt. 


Sappho's Leier. 
An Johanna. 


Spiel, das Sappho ſchlug mit den Roſenfingern, 

Wenn Selene ſchwand an dem Horizonte, 

Aber fern blieb, den ſich der Buſen ſehnte 
Stürmiſch zu preſſen: 


Lindrung dann warſt du, o geliebte Leier, 

Wenn bei Eos Schein durch die Saiten zuckte 

Ihre Hand voll Klang in des Schmerzes Wolluſt, 
Halb noch im Frühtraum! 
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Nun zum Erbtheil fielft du der Enkeltochter 

Sammt der Ahnfrau Leid und gewalt'ger Liebe, 

Sammt dem Glutſtrom, der aus dem Flammengeiſte 
Lodernd hervorbricht. 


Männlich rauſcht ihr Lied aus dem weichen Buſen; 

Schmerzen bannt ſie feſt in die mächt'gen Maße, 

Die im Kriegsſchritttakt und im eh'rnen Prangen 
Donnernd einherziehn. | 


Weich Gefühl nur liebt ſich des Reims Gefallſucht: 

Doch wem machtvoll ſpringt aus dem Haupt der Sangquell, 

Kühn auch wählt er edel das Maß, ſein Höchſtes 
Wenigen gönnend. 


Lebensmuth. 


Das Leben kennſt du: denn von der Stirne droht 
Der Falten Zeugniß, und des Genießens Kraft 
Umſpielt mit Frohſinn keck die Lippen, 
Welche nach luſtigen Küſſen brennen. 


Nun ſprich, wie ſchaffſt du's, daß du ſo fröhlich noch 
In leichtem Zweikampf ſtark mit dem Leben ringſt, 
Indeß uns Jüngern längſt das Lächeln 0 
Schwand von der lockigen glatten Stirne? 
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Das künd' ich gern. Ein liebliches Weib ift mein, 
Die ewig lächelt, wenn ſie der kräft'ge Mann 
Mit Glut an's Herz preßt, ob's auch blute. 
Fragt ihr den Namen? Du biſt's, Minute. 


Am Huldigungstage. 
1840. 


O du, welchen die Nacht ſchlichteſten Bürgerthums 

Aufzog, trautem Erguß, herzlicher Rede hold: 

Wenn ſo leicht dir das Wort ſtrömt auf die Lippen hin, 
Schilt den ſchweigenden Fürſten nicht! 


Anders fühlet der Mann, dem mit des Purpurs Glut 

Schon der Tag der Geburt ſengte des Auges Stern, 

Dem mit fürſtlicher Pracht bange den Wiegenſchlaf 
Preßte marmorner Hallen Wucht. 


Ihm umſchleichet den Traum frühe der Späher Gier; 

Gleißend ringelt um ihn Lüge der Sklaven ſich; 

Schnöde Meiſter der Zucht ketten des Knaben Wort. 
Ach, ein König — er iſt nicht frei! 


Zürn' ihm, Niedriger, nicht, wenn er, ein reifer Mann, 
Düſter ſchauet und kalt unter der Krone Glut, 
Wenn die Feſſel aus Gold Lippen und Herz bn zwängt, 
Daß nicht fließe der Rede Born! 


71 


Oft wohl wallt ihm die Bruſt, wenn am Palaſtesthor 
Jauchzend tobet das Volk; wenn er auf hohem Roß 
Siegsfroh führt an den Feind ſchimmernder Krieger 
Schwarm — 
Ach, ſie wallet umſonſt: er ſchweigt! 


Aber herrlich und hehr ſtehet ein König da, 

Der mit flammendem Geiſt nieder die Schranken warf, 

Der im Strom des Gefühls freudigen Muthes ſchwimmt, 
Nicht erdrückend des Herzens Puls. 


Dem das lodernde Wort wecket der Augenblick, 

Weckt des brauſenden Volks freudegetragner Ruf, 

Wenn ſie dankend ihm nahn, ſei es im Bürgerkleid, 
Sei's im blitzenden Waffenſchmuck. 

Hoch auf hebe das Haupt, ſtolze Boruſſia, 

Das am baltiſchen Meer mauergekrönt dir ruht; 

Und, den ſtark du gefaßt, rheiniſchen Rebenkranz, 
Schüttl' ihn freudig in hoher Hand! 


Solch ein König iſt dein! Huldigend neige dich, 

Weit auf ſchließe das Herz, horche dem kräft'gen Spruch, 

Der, wenn ſtark im Gefühl fürſtlicher Macht er glüht, 
Ihm begeiſternd vom Munde blitzt! 


Was ein Schreiber gebrieft, modert zum Staube bald; 

Doch ein königlich Wort frei aus der Bruſt heraus 

Machtvoll ſchlägt es in's Herz ſehnender Völker ein, 
Ahnung künftiger Rieſenthat! 
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Götterdämmerung. 


O traute Dämmrung! Zwiſchen das Flammenauge 

Des mächt'gen Tages, zwiſchen das düſtre Nachtgraun 

Zartlindernd trittſt du, wie ein zufriednes Alter 
Inmitten Jünglingsglut und den Tod. 


Auf höchſtem Lichtthron herrſcht der Gewalt'ge, Eine: 

Zum Staube ſank vor ihm des Olympos Traumwelt; 

Ihm wallt Gebetduft, ihm nur erglänzt der Mittag, 
Ihm ſchmückt mit Sternkranz fromm ſich die Nacht. 


Doch Einmal ruht er. Wenn von des Stieres Nacken 
Das Pflugjoch abfiel, wenn nach des Tages Laſten 
Die Welt aufathmet, rüſtet auch er ſich nickend 

In kurzen Schlaf zur nächtlichen Wacht. 


Das iſt die Stunde, da die geſtürzten Götter 

Ihr altes Herrnrecht üben im Weltenkreiſe, 

Daß wonneſchauernd ihnen entgegen bebet 
Die Schöpfung, die ſie lenkten vorzeit. 


Nun aus dem Saatgold hebt ſich vom Schlaf Demetra, 
Geweckt vom Wachtelſchlag zu dem Mutterklaglaut, 
Es gießt in Wolkenbecher des Himmels Bacchos 

Des Abendroths ambroſiſchen Wein. 


Auch Aphrodite taucht aus den Myrtenbüſchen 

Mit weißem Buſen, ſchüttelt die goldnen Locken; 

In milder Wehmuth ſchließt ſie den Kelch der Roſe, 
Die an Adonis Blut ſie gemahnt. 
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Nun überſchaut fie rings ihr gebreitet Herrnreich: 

Wo liebeträumend ruhet an Weibesbuſen 

Der heiße Jüngling, Küſſe vom Munde pflückend, 
Da tritt ſie ein mit flüchtigem Schritt. 


Und ſüße Sehnſucht weckt ſie der ſcheuen Jungfrau, 
Dem Manne haucht ſie zu ein entflammt Verlangen; 
Die alte Minne lockt, wie ſie Götter tauſchten 

Mit Erdenjungfraun, ſtürmend und heiß. 


Doch ach, vorbei ſchon rauſchet die kurze Stunde — 

Der erſte Sternglanz ſcheuchet die Götterdämmrung, 

In banger Scham die Liebende flieht — und einſam 
Im Schooß der Nacht ausblutet das Herz. 


Einem Züngling. 


Gern wohl wählt ſich den Scherz die beſonnte Jugend, 
Schwingt ſich rüſtig im Tanz und im Ringerkampfſpiel, 
Gern auch kühlt ſie mit Weinlaub 
Zechend das glühende Haupt. 


Süß iſt's, rühmlichem Glück in der reifen Zukunft 
Nachzuſinnen im Traum, an des Freundes Bruſt ſich 
Wild zum Helden zu ſchwärmen, 
Rüſtend die männliche That. 
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Doch wenn nahet der Ernſt dem bethörten Leichtſinn, 
Steht ein Solcher verzagt, und das Leben reißt ihm 
Purpurſchleier der Täuſchung 
Rauh von dem trunkenen Blick. 


Nicht ſo du, den in Glut ſchon geſtählt das Elend, 
Dem ſein jugendlich Herz ſchon gedrückt ein Aetna, 
Dem den wildeſten Wunſch ſchon 
Eiſernes Fatum geknickt! 


Eh' noch männlicher Flaum um das Kinn dir ſproßte, 
Grub ſchon ſchweigender Gram mit dem eh'rnen Meißel 
Tiefe Falten der Schwermuth 
Dir auf die lächelnde Stirn. 


Bei dir ſtand ich bewegt, und des Fiebers Gluthauch 
Sah ich zucken mit Macht in den ſtarken Nerven — 
Doch du ſtandeſt, o Jüngling, 
Trotzend dem zehrenden Brand. 


Stolz nun hebe den Blick, und der wohlerrungenen 

Kraft ſei freudig bewußt, da die Bahn ſich glättet: 
Klangvoll jauchzenden Siegsſchritt 
Rauſche dein männliches Lied! 


Wen die Jugend gereift und der Sturm erprobt hat, 
Dem ſei würdiger Preis auch die Männerfreundſchaft. 
Schau, hier biet' ich die Hand dir: 
Faſſe ſie, ſtarker Genoß! 
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Leumund. 


Du glaubſt, mein Herz bebt, weil mir die Lippe zuckt, 
Wenn ſchnöde Läſtrung ſendet den Lügenpfeil? 
Ein Lächeln iſt's nur, wie Apollon 
Lacht bei des ſterbenden Drachen Geifer! 


Den Göttern nur ward Glück der Allgegenwart: 
Wo immer Läſtrung ihnen die Ehren raubt, 
Da ſinkt dem Lichtglanz goldner Pfeile 
Niobe's Stamm in verdienter Rache. 


Doch nicht der Menſch ſo. Hinter dem Rücken ziſcht 
Das gift'ge Wort ihm — ſchaut er entſetzt zurück, 
Dann ringelt raſchgewandt ſich wieder 
Hinter den Ferſen die böſe Natter. 


In blankem Stahl drum ſchreite der Mann daher, 
Im Schmuck der Reinheit, welchen die Ehre gibt, 
Die ſelbſtbewußt ſich nie gekümmert 
Ueber den guten, den böſen Leumund. 


An ſolcher Rüſtung prallen die Bolzen ab, 
Die hinterhältiſch ihm die Verleumdung ſchickt, 
Es krümmt in Ohnmacht ſich die Natter 
Vor dem gewaltigen Schritt des Stahlſchuhs. 


Er ſelber furchtlos wandelt dem Kranze zu, 
Den ihm die Zukunft froh auf die Schläfen drückt: 
Er legt den Helm ab, und entgürtet ö 
Sinkt er der Lieb' in die weichen Arme. 
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Triumph des Dichters. 


Gleich dem Klausner auf Alpenhöh'n 

Einſam über der Welt ſtehet der Jüngling da, 
Den die ewige Schönheit liebt, 

Dem mit bräutlicher Gunſt jauchzendes Lied ſie ſchenkt. 
Geht er ſinnend auf lautem Markt, 

Unbewußten Geſang gießend vom trunknen Mund, 
Schilt ihn herb das gemeine Wort: 

Unnütz heißet ſein Thun, trüb und verwirrt der Sinn. 
Selbſt die treu ihm geneigt vorzeit, 

Gehn nun kühl ihn vorbei, und aus des Bruders Mund 
Tönt kein rühmendes Wort ihm zu; 

Mitleid fächelt ihn nicht, wenn ihm das Herz verglüht. 
Darum fliehe die Welt, wer kühn 

In den Flammen des Lieds neu ſie geſtalten will! 
Nur dem Walde vertrau' er ſich; 

Echos göttliches Ohr lauſche dem Liede nur, 
Das ins Rauſchen des Bachs ſich miſcht. 

Aber Geiſter des Klangs wohnen in hoher Luft, 
Die auffangen zerſtückten Laut; 

Und ſie flüſtern ihn gern wenigen Edeln zu, 
Die nun, ſtaunend dem Ton gefolgt, 

Plötzlich nahen dem Ort, wo der Vergeſſ'ne ruht. 
Bang noch träumend, in ſich verſenkt, 

Singt er Lieder des Grams, ſchauet die Nah'nden nicht, 
Bis die rinnende Spiegelflut 

Lorberwallend die Stirn unter dem Kranz ihm zeigt, 
Den die herrlichſte Frau ihm leis 

Sammt dem dankenden Kuß weihend aufs Haupt geſenkt. 
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Auf nun blickt er und ſchaut erſtaunt, 

Welch ein mächtiger Kreis ſtörte die Einſamkeit. 
Denn Heroen des Lieds ſind da; 

Die dem Knaben geweckt Schmerzen der Eiferſucht, 
Herzlich drücken die Hand ſie ihm, 

Und als gleicher Geburt ziehn ſie ihn froh zur Bruſt. 
Frau'n auch gönnen zum Kuß den Mund, 

Denn hochheilig iſt der, welchen die Muſe liebt. 
Nun aus ſtillem Gemach des Walds 

Führt ihn preiſend die Schaar wieder zum Markt zurück. 
Stolz nun geht er mit weitem Schritt, 

Und die Menge, die erſt höhnend ihm nachgekläfft, 
Wedelnd kriecht ſie zu Füßen ihm, 

Gleich dem Hunde des Hofs, welcher dem Bettler erſt 
Roh zerriß das Gewand, bis der 

Hausherr kam und im Mann fand den verirrten Freund, 
Ihn dann ehrte mit reichem Kleid, 

Doch mit ſcheltendem Wurf ſcheuchte den Winſelnden. 


Ein Lebenstag. 


Wenn an dem Sommermorgen früh die Sonne 
Mir neckiſch auf das Lager ſchießt die Strahlen, 
Und Nebeln gleich die Morgenträume ſcheucht; 
Dann rüſtet ſich mit ernſtem Gottgedenken 

Der friſche Geiſt zum muntern Tageswerk. 

Das Auge ſchweift in blaue Fernen hin, 


Es ſchaut die Sonne glitzern in dem Strom 
Und ſteigt hinauf am ſanften Bergesjoch, 

Heiß ſaugt die Bruſt die kühle Morgenluft: 
Des ganzen vollen Lebens Blume blüht 
Herauf nach Licht und Luft und Sonnenwärme. 


Zum Schaffen mahnt der Tag. Schon tret' ich ein 
In heil'ger Vorzeit Tempel. Schau, es rollen 
Vor mir ſich alte Schriften willig auf, 

Aus denen ewig jung Gefühl mich anweht. 
Sie tritt zu mir in's enge Zimmer ein, 

Die blüh'nde Braut des Oſtens! Sei gegrüßt 
Des Morgenlandes uralt heil'ge Dichtung! 
Wohl hab' ich lang um dich geworben: ſpröde 
Warſt du mir ſtets; nun hat dich doch beſiegt 
Solch emſig Liebesmühn! Du kommſt zu mir, 
Du lüfteſt deinen weißen Byſſosſchleier! 

Ich ſchaue tief in dein Gazellenauge, 

Darüber ſich der Brauen dunkle Pforte 
Gewölbt erhebt, dein voll erblühter Mund 
Erklingt von Liedern, wechſelnd weich und mild 
Und zornerbrauſend: Davids Harfen rauſchen, 
Es tönet in Jehovahs Tempel machtvoll 

Der Prieſter und des Volkes Chorgeſang. 
Jeſajah wandelt hoch und ſtolz einher, 

Den rechten Arm erhoben, zu zerſchmettern 
Die Kriegsmacht Aſſurs und Aegyptens Trotz, 
Die Linke tröſtlich ſegnet Iſrael. 

Im Thale Joſaphat geht leiſen Trittes 

Der Dulder Jeremiah, Klagelaute 

Entquellen ſeiner gramzerriſſ'nen Bruſt, 
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Daß hin ift, Salem, deine Wunderpracht! 

Auch Amos kommt, Thekoa's ſchlichter Hirt 

Im rauhen Felle, rauh der Rede Ton, 

Doch donnergleich erſchallt's aus ſeiner Bruſt, 
Und Blitze zücken aus dem düſtern Auge. 

Nun von der Schönen klingt es, von der Dunkeln, 
Auf deren Hand der Myrrhe Thränen fließen, 
Wenn ſie dem Liebſten Nachts die Riegel öffnet: 
Im Garten ſchau' ich ſie, von Liebe krank, 

Wie ſie der Traute labt mit goldnen Aepfeln 
Und leis mit Schlummerlied zur Ruh' ſie wiegt. 
Da thut ſich auf, o Morgenland, dein Leben, 
Da tauch' ich tief in deiner Weisheit Meer, 
Das in ſo ſchlichter Muſchel Perlen beut; 

Da ſtärkt mich deiner Männer Tapferkeit, 

Da grüß' ich deine glühend minnenden 

Doch zartverhüllten Frauen, und erkunde, 

Wie du bei Kindesſinn und Kindesſitte 

Doch weiſer warſt und glücklicher, als wir 

Mit unſrer ſchwer errungnen Mannesreife! 


Doch weiter ſteigt mein Geiſt hinan die Stufen, 
Auf denen einſt die Menſchheit aufwärts klomm. 
Sei mir gegrüßt, helleniſch freies Denken, 

Sei mir gegrüßt, du röm'ſcher Thatenernſt! 

In Akademos Schattenhaine tret' ich, 

Denn höher ſtieg die Sonne ſchon im Mittag, 
Und lauſche, Platon, deinem tiefen Worte. 

Biſt du ein Dichter, biſt ein Denker du, 

Daß ſo in Traum du mir die Seele wiegſt? 
Laßt einſam mich, daß in des Buſens Tiefen. 


80 


Ich forſchend ſondre, was du reich geweckt; 
Zum Wandeln lockt mich ſchon die Abendkühle. 
Da naht unmerklich mir und grüßet freundlich 
Mein Cicero: durch Denkens Labyrinthe 

Führt mich mit leichtem Wort ſein feiner Sinn, 
Bis er mich plötzlich mitten auf das Forum 
Vor Roma's Bürger ſtellt, und mich und Alle 
Dahinreißt mit der Rede kühnem Schwung! 


In's Leben iſt das Denken dann zerfloſſen: 
Großmutter, die Geſchichte, ruft zum Herde, 
Denn ſtill im Oſten kommt die blaue Nacht. 
Und ſie erzählt mir vor dem Schlafengehen 
Noch Wundermährchen von der Väter Thaten, 
Von Ritterſchlachten und von Frauenſchöne — 
Bis ich das übervolle Haupt in Schlummer 
Auf ihren Schooß unmerklich niederneige, 

Und leiſe wieder ſchlägt das reiche Herz! 


Mein Leben bauſt du ſtill, o Genius, 

Und reifſt in Einſamkeit die Thatenluſt. 

An meiner Wiege ſtandeſt du und ſchufſt 

Die Luſt an mächtigen Geſtalten mir, 

Die aus dem Schooß der Vorzeit du heraufbannſt. 
Brautführer biſt du mir zur holden Wahrheit, 
Die ich zu meiner Liebſten mir erkor. 

Da führe mich zu ihr auf ſteilem Pfad, 
Verhüllten Haupts — und wenn ich droben bin, 
Nimm mir die Binde freundlich von dem Auge! 
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Im Baterlande. 


Durch Dorn und Geſtrüpp 

Pfadlos hinauf! 

Fort da, du Ranke, nicht hältſt du den Schritt! 
Knacket, ihr Aeſte, 

Unter des Fußtritts eilender Wucht! 

Denn es zieht mich 

Friſcher wehende Luft des Gebirgs, 

Schwellend die muthige Bruſt, 

Zum höchſten weitſchauenden Bergesgipfel. 


Und da bin ich! 

Breite dein Schirmdach, ragender Fels, 
Und zum behaglichen Wohnſitz 

Polſtre mit goldigem Mooſe dich! 
Felsſtück gelöſet vom Urkern, 

Rolle dich her zur Fußbank! 

Leicht nun gelehnt in den rieſigen Sitz 
Schau ich von luftiger Höhe zuthal, 
Auf Bergesthron ein König. 


Matteren Grüns 
Schimmert mit klaren Waſſerſtreifen 
Weithin gedehnt die Ebne. 
Ferne die Berge, 
Wo der Heimat Wiege mir ſtand, 
Grüßen röthlich in ſinkender Sonne. 
Aber aus dunkelndem Thale 
Klingen verworren der Menſchlein Stimmen, 
Kläffet der Hunde heiſer Gebell. 
Kinkel, Gedichte. L 6 
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Glocken läuten, 

Und wie ein Altvater verſtändig 
Murmelt der Wald; fernab der Strom 
Rauſcht wildfreudig 

Durch die entſchlummernden Fluren hin. 


So auf wolkigen Höh'n 

Saß ich wie oft! 

Auf der hohen Arkona, 

Wo die deutſche Zung' in das Meer verhallt, 
Blickt' ich hinaus zum weiten Blau, 

Wo die Schiffe kommen von Nordens Eis, 
Weißflügligen Tauben vergleichbar, 

Die gebreiteten Fittigs kehren zum Schlag. 
Vom Veſuvp auch ſchaut' ich 

Grünlichen Golf Neapels, 

Und auf Olbia's Burg 

Sog ich die Düfte der nahen Stöchaden, 
Die vom Meere laulich der Süd mir gebracht. 
Aber wie heut doch jauchzte mein Herz nie, 
So ſchlug nirgends des Jünglings Buſen. 
Denn dieß Land, das unten ſich dehnt, 
Blaulich und unabſehbar, 

Mein iſt es, iſt mein, 

Mein herrliches Rheinland! 


Und wie hier oben auf ſeligen Höh'n 
Nur ſanft erbrauſend zum Ohre klingt 
Menſchenelend und Menſchenſtreit, 
Alſo vergißt der Geiſt — ihn beflügelt 
Abendlich kräftiges Wehen der Berge 
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Ueber Gemeines hinauf — er denkt nicht 
Aller der jetzigen Noth des Volkes. 
Deine Parteiung, mein Vaterland, 
Deiner Geiſter ringender Kampf 

Scheint ihm ein lieblicher Chortanz bloß, 
Muthig zeigend im Spiel die Kraft. 


Denn wie drunten in roſiger Ferne 

Sonne den Abendhimmel beſtrahlt, 

Alſo auch ſchau' ich dich 

In deiner Zukunft Roſenſchein, 

Wenn die alten Nöthe, die alten Kämpfe 

Aus der Geſchichte Mund nur leiſe 

Lieblichen Tons an's Herz dir ſäuſeln — 

Wie auch mir zuſäuſelt in Waldesrauſchen 
Der Geiſt des Berges 

Blutigen Kampf von wilden Sikambren, 
Römiſchen Schlachtruf am Felſen der Siegburg 
Und des Gefangenen Kettengeklirr, 

Wenn grimmig er ging in Auguſts Triumphzug, 
Rache im Herzen. 

Und fort erzählt er vom Tage der Rache: 
Römer fallend vor deutſcher Steinart — 

Und noch einmal dröhnt er, der freudige Berg, 
Wie vor Zeiten vom Heerestoben. 


Alſo hörſt du, o Vaterland, 

Meines Geſchlechtes Kämpfe dereinſt 

Leiſe verhallend in Sängers Harfe — 

Aber du ſelber in Jugendblüte 

Schneideſt das Korn und brichſt die Frucht, 
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Von der Väter Blut dir gedüngt, 
Und dein Herz iſt friedlich und ſchwillt dir froh, 
Wie mein Jünglingsherz auf dem Felſenthrone! 


Roma's Erwachen. 
Rom, 1838. 


Aeterna urbs. 
Horaz. 
Gefallen iſt die große Babylon. 
Apokalypſe. 


Ueber den appiſchen Weg, entlang den verfallenden Gräbern, 
Zog ich mit forſchendem Blick fern von der ewigen Stadt. 
Ernſt umgab mich und ſtill die Weite der öden Campagna, 
Ueber das Leichengefild deckten die Wolken das Tuch. 
Bald auch tief in der Bruſt ward weit und ſtille das Herz mir; 
Wie ſie ein Friedhof ſchafft, zogen Gedanken herauf. 
Nun vom rieſigen Mal, wo Craſſus ſeiner Metella 
Aſche mit Marmor band, daß ſie nicht folge dem Geiſt, 
Kämpft' ich mich mühſam durch zu Maxentius mächtigem 
Circus: 
Rechtshin öffnete ſich weit der Egeria Thal. 
Ach nicht ebnen den Boden hinfort die Hufe der Roſſe, 
Ranken und wuchernd Geniſt hemmten den ſtrebenden Fuß. 
Aber die Weite der Bahn, die mancher Renner im Schweiße 
Müderen Laufs durchmaß, lockerte mir auch die Kraft, 
Alſo daß ich zur Straße mich wandt' und niedrer Taverne, 
Wo beim römiſchen Wein ruhig Behagen ſich bot. 
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Doch auch hier nicht ſchlief des gewaltigen Alters Erinnrung: 
Stets durch's offene Thor gähnten die Gräber herein. 
Selber der Bank unzierliches Brett, auf dem ich geſtreckt lag, 
Stützte den einen Fuß auf ein antik Kapitell. 
Drum wie den Wein ich trank auf Heldengräbern gezeitigt, 
Wachenden Leibes verſank leis mir die Seele zum Traum. 
Weit und wacker wurde das Aug': ein weibliches Bildniß 
Sah ich im Todesſchlaf, über das Forum gereckt. 
Eng umhüllte den Fuß das Kiſſen des Coloſſeums, 
Du warſt ſteinerner Pfühl, Schutt auf dem heiligen Weg. 
Aber es ruhte das Haupt an dem kapitoliniſchen Hügel, 
Drüber ſein Steinwall lag düſter wie Bretter des Sargs. 
Wenige Säulen noch ſtanden vom vollen Monde gelichtet, 
Einzelne Kerzen am Sarg, denen die Flamme verloſch! 
Roma war es, die alte, die heidniſche, kronengeſchmückte, 
Die von dem Siebengebirg knirſchenden Völkern gebot; 
Eingeſargt nun mit Feuer und Schwert vom jüngeren 
Glauben: 
Conſtantin, du zerbrachſt ihren verhärteten Thron. 
Mit ihr ſanken die Tempel, es ſanken die Marmorpaläſte, 
Aeffiſch formte ſich Rom neu in ein chriſtlich Byzanz. 
Was den einigen Gott nun ehrt, Altar und Geräthe, 
Schmückte zu anderem Dienſt einſt der Olympier Haus. 
Dort des Pantheons Wölbung, die du, vieledler Agrippa, 
Freundlich dem Volke geſchenkt, wölbt ſich den Mär⸗ 
tyrern nun. 
Ausruhn wollteſt du dort, ermüdet von ſchwankender Meerflut, 
Aber barbariſche Hand raubte der Aſche den Sarg: 
Denn der helle Porphyr, gedeckt mit marmorner Platte, 
Bot ſich dem plärrenden Schwarm als ein erwünſchter 
Altar. 5 


86 


Nicht der Gallier hat, der Vandale Rom nicht geſchändet: 
Späte, gebildete Zeit raubte des Alterthums Schmuck. 
Dennoch bleibſt du ſchön, o du bleiche Königin, immer 
Wenn in dem ſtillen Azur Luna als Ampel dir brennt, 
Wenn in dem blaulichen Licht die bunte Farbe der Neuzeit 
Ganz vor der maſſigen Form deiner Gebäude verliſcht! 
Alſo träumt' ich ſtill, und barg mein Haupt in den Händen — 
Da durchſchmetterte mich plötzlich der Tuba Getön. 
Donnernd krachte die Welt, als börſten die Siegel der Gräber, 
Und der umnebelte Mond düſterte blutigen Scheins. 
Bebend floh ich hinauf zu dem kapitoliniſchen Berge, 
Denn ein prophetiſches Wort nennt unerſchütterlich ihn. 
Keine Zeit en war: verſtummt längſt ſchwiegen in Neu⸗ 
Rom 
Glock und Geſang, kein Ton drang aus der Schlafenden her. 
Aber die Todte drüben, die alte, wurde lebendig, 
Langſam richtete ſich auf der geſpenſtige Leib. 
Auf das Schwert nun geſtützt, mit mauergekröneter Stirne, 
Funkelnd im ſtählernen Kleid, vorne die Wölfin von Erz, 
Sprang ſie auf beide Füße, da bog ſich zitternd das Forum, 
Und der erſchreckliche Blick ſpähte nach Weſt und nach Dit. 
Staunen ſchüttelt' ihr Haupt, gleichwie dem Mann, der 
bewußtlos 
Fiel in des Abgrunds Nacht hoch von dem ſchwindelnden 
Steg: 
Unten erwacht er vom Sturz, und ſchaut rings felſige Oede, 
Doch er beſinnt ſich umſonſt, was an den Ort ihn gebracht. 
Aber als ſie erkannte der Kirchen leuchtende Kreuze 
Und das gebrochne Geſtein, wo ſie die Tempel geſchaut, 
Schoß von dem Aug' ihr Glut, wie der afrikaniſchen Löwin, 
Wenn ihr im Schlafe der Mohr liſtig ihr Junges entführt; 
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Hoch dann raffet die Mutter ſich auf, mit unfehlbarem 
h Sprunge 
Packt fie den Räuber in's Fleiſch, blutigen Rachegelüſts. 
Alſo hub ſich Roma, die ſchreckliche: rüttelnd die Lanze, 
Rüttelnd des Helms Roßſchweif ſtampfte ſie wild auf den 
Grund. 
Laut nun dröhnte die Nacht: das Forum wurde lebendig, 
Tauſendjähriger Schutt formte ſich raſch zur Geſtalt. 
Soviel Völkerblut den beſtrittenen Boden bedeckt hat, 
Alles regte ſich nun, geiſterhaft flattert' es hin, 
Bis tief unten erſchien das Lavapflaſter des Steinwegs, 
Welchen als heiligen einſt grüßte der Zug des Triumphs. 
Dann mit ſtählernem Arm ſtrich über gereinigten Grund ſie: 
Knatternd ſtürzten dahin Kirchen und Häuſer und Kreuz. 
Wie durch ſchwellendes Korn leicht ſtreift die ſchneidige 
Sichel 
Unwiderſtehlichen Zugs, alſo ihr mähender Arm. 
Wild nun packte die Fauſt Sankt Peters Dom, und ſie faßte 
Allen geſtohlenen Schmuck, Säulen, Bekleidung und Erz. 
Donnernd ſtöhnte a Kuppel im Fall, doch unter den 
Trümmern 
Blühte neroniſche Pracht zierlicher Gärten herauf. 
Aber den Raub der Kirchen verſtreute ſie leicht in die Lüfte; 
Jegliches ſuchte den Platz, den es vor Zeiten geziert. 
Auch hinüber griff ſie zum ſtolzen venediſchen Palaſt, 
Hub ihn mit Einem Schwung über den Hügel hinweg. 
Freudig umarmte ſich Stein mit Stein, die ſo lange ge⸗ 
trennten: 
Coloſſeum, du ſtandſt prächtig, wie Titus dich ſchuf. 
Aus dem Forum wuchſen die Marmorſäulen der Venus 
Neben Fortuna's Haus, Liebe verheißend und Glück. 
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Aber in göttlicher Procht, wie ein Zauberſchloß, in dem 
Mondlicht, 
Hub ſich der Kaiſerpalaſt froh aus dem Schutt Palatins. 
Porphyr flammt' um jegliche Säul', und mit goldenem Giebel 
Lud Apollo's Haus Muſen und Sänger heran. 
Wer doch zählte die Tempel und wer die zierlichen Häuſer, 
Wer der Theater Pracht oder der Thermen Gedräng? 
Was der Deutſche nur ſchaute gefangen im Römertriumphzug 
Oder im römiſchen Sold, durft' als ein Freier ich ſchau'n. 
Aber ſchneidend und kalt durchzog das Grauſen die Bruſt mir, 
Denn kein menſchliches Herz ſchlug in der Bauten Gebirg. 
Häuſer bauten ſich wieder, doch nimmer kehrt der Bewohner, 
Und den olympiſchen Gott hält, wie den Cäſar, ſein Styx. 
Ach, da ſchien unendlicher Schmerz vom Auge der Rieſin, 
Daß ihr, die Alles erneut, dennoch das Leben entwich. 
Schrecklich! Denn wie das Bild der grauſig ſchönen Meduſa 
Drückte die ſtarrende Pracht auf das pochende Herz. 
Selber erbebt' ich zum Steine verbannt mich plötzlich zu ſehen, 
Und mit entſetzlicher Angſt griff mir der Tod in die Bruſt. 
Mühſam rang ich mich auf, zu entfliehn der grauſen Ver⸗ 
wandlung, 
Da — ein donnernder Schlag friſchte die Seele mir an, 
Und ein Gewitter im Weſt ſtieg auf mit kühlendem Hauche, 
Aufwärts ſchlug ich den Blick — Schauder! wo blieb was 
ich ſah? 
Still in der Schenke ſaß ich am Weg beim römiſchen Weine, 
Stets durch's offene Thor gähnten die Gräber herein. 
Ernſt umgab mich und ſtill die Weite der öden Campagna, 
Ueber das Leichengefild deckte der Regen das Tuch. 
Nüchtern faßte mich an der Hauch gegenwärtigen Daſeins, 
Aber ich zweifelte noch, ob ich ein Wachender ſei. 
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Zitternd blickt' ich hinab zu dem Säulſtumpf, drauf ich ge- 
lehnt war: 
Ach da a ag er ja noch — ach und ich hatte geträumt! 


Dithyrambus der Macht. 


Brütende Nacht, 

Die du, leiſe die Schwingen entfaltend, 

Groß auf Thal und Gebirg dich ſenkſt: 

Nimm mich, o nimm in den Schooß mich auf! 
Schlürft, ihr kühligen Hauche, 

Die von dem Garten ihr Düfte genaſcht, 
Schlürft von der Stirn mir den Schweiß des Tagwerks! 
Vieles erduldet der Mann, 

Welchem der Genius hold ſich zeigt; 

Viel des erblindenden Staubes 

Wirbelt der Tag mit ſauſendem Rad, 

Wenn er dem ſtrebenden Geiſte 

Weit aufſchloß die gewaltige Kampfbahn. 
Drum mit gelüfteter Bruſt, 

Freihinwallenden Haares, 

Sink' in den Arm ich ſehnend, o Nacht, dir! 


Hoch vom jähen Geländer 

Schweift mein Blick zu dem Strom in's Thal, 
Bis wo ferne die blaulichen Berge 

Mondhell dämmern, wie Geiſter zu ſchan'n, 
Wo in ſchimmernden Nebeln 
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Wie ein Vogel die Eier in Flaumen, 
Heimlich den Wein ausreifet die Herbſtnacht. 
Aber zunächſt hier 

Spiegelt der Strom mir Ufergebüſche, 
Die mit irdiſchem Dunkel 

Weit auf himmliſchem Blau des Kryſtalls 
Farblos ruhen und unbewegt. 

Ueber den Strom her 

Klingt vom Kahne des Fiſchers Lied: 
Einzige Stimme des Menſchen 

In dem gewaltigen Schweigen der Nacht! 


Wohlvollendeter Tag, 

Welcher, ſobald er dem Oſten entſprang, 
Leben und Wärme verſandte, 

Welcher dem ringenden Menſchen 

Fröhlich zum Schaffen die Fackel verlieh: 
O wie ſankſt du ſo mild, 

Allesbeglücker, in purpurne Ruh'! 

Darum neid' ich ſo oft dich, 

Wenn von dem halbvollendeten Werke 
Früh mich nächtliches Dunkel geſcheucht. 
Arbeitmüde, doch nimmer beſchwichtigt, 
Scheidet der Mann vom verrinnenden Tag. 
Allzu mächtige Glut ward, 

Schöpfer Prometheus, deine Beſeelung! 
Niemals löſet die Sehnſucht ſich, 

Bis ſie zerſprengte die Hülle von Thon, 
Bis vom irdiſchen Schaffen befreit 
Schweigend im Aether die Seele verſtrömt. 
Doch ob mächtigem Sohn des Tages 
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Waltet noch immer die friedliche Nacht: 
Mütterlich tröſtend, 

Leiſe verſöhnend 

Nimmt ſie den Zagenden mild in den Arm! 


Horch, was donnert ſo wild 

Durch das erbebende Schweigen der Welt? 
Aehnlich dem wirbelnden Delphin, 

Wenn ihm leuchtender Meeresſchwall 
Fließet von Floſſen und ſchwärzlichem Rücken, 
Wandelt auf dunkelndem Strom 

Prächtig geſpiegelt das ſchimmernde Schiff, 
Und durch wallenden Orkus dampf 

Düſtert mit röthlichem Schein der Mond. 
Drinnen in eherner Feſſel 

Reget die glühenden Arme 

Stöhnend in Qualm der gebundne Kyllop. 
Dicht daneben der wandernde Britte, 
Mürriſch blickt er hinaus wohl, 

Weil ihm der Mond nicht voller und ſchöner 
Als im geprieſenen England ſcheint. 

Leis auch klingt mir Geſang zum Ohr, 
Jubelnden Klanges und langgezogen, 

Wie ihn hinüber zum galliſchen Landsmann 
Sendet des Schwarzwalds liebliches Kind. 
Sicher mit lange geſpartem Hausrath 

Sitzt auf hohem Verdecke 

Singend die zierlich gekleidete Armuth, 

Die von des Murgthals rauſchenden Höh'n, 
Wo kein goldenes Korn ſchwillt, 

Fröhlich hinab in die Weite zieht, 
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Fort in das Land fern über dem Meer, 
Suchend die neue beglücktere Heimat. 
Brauſe dahin, du wandernder Schwall! 
Mögen dich ſegnend geleiten 

Friedliche Wellen und klares. Geſtirn! 
Aber um einen klagt mir das Herz: 
Fern ſchon, fern in die nebelnde Nacht 
Fährt mir ein Freund dort! 


Wem ein günſtiges Schickſal gab, 

Lehrer zu werden der männlichen Weisheit, 
Ruhig und ſtill wie des Memnon Säule 

Ragt er in's Blau. 

Wandernde kommen, 

Weilen, bis fliehen die Schatten der Nacht, 
Bis ſein laut weiſſagender Jubel 

Kunde verleiht von den Wundern des Morgens, 
Welche zuerſt er, der Rieſe, geſchaut. 

Aber der Pilger befriedigt 

Faſſet den Stab und den Zaum des Kameels: 
Fort geht's, fort in der Wüſte Sand, 

Hin zu den Schluchten von Habeſch 

Oder zum ſchwarzen Gewäſſer des Nils. 
Denn es verlockt ſie der eigene Herd, 

Lockt ſie die rollende Flut des Goldes, 

Oder das männliche Kriegesgeſchäft. 

Einſam bleibt der Prophet zurück, 

Bis ihm der nahende Morgen 

Neue beſtaunende Gäſte bringt. 

So um kundigen Meiſter auch 

Sammelt ſich rauſchend die Schaar der Jugend: 
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Aber fie flieht, 

Wenn erſt Frühling wecket das Sehnen, 
Heimzuſuchen die ferne Geliebte, 

Oder im fröhlichen Herbſt auch 

Klarer Aether und mildere Sonne 

Weit in die nebelnde Ferne ſie lädt. 
Dann mit klagendem Liede 

Grüßen ſie ſcheidend den grünlichen Rhein, 
Grüßen die eilende Jugendzeit, 

Grüßen mit herzlichem Handdruck 
Dankend den lehrenden Freund noch — 
Ach und vorbei ſchon ſpült ſie die Flut! 


Drum wohl ziemet die Klage, 

Wenn nicht flüchtige Jugend, 

Wenn ein Genoß in den Stürmen erprobt 
Los von der blutenden Bruſt ſich reißt! 
Stöhn' in die Nacht denn, männliches Herz, 
Stöhne den leiſe verklingenden Klaglaut! 
Ach von Vielen, die einſt dich geliebt, 
Wenige blieben dir treu! 

Aber die Welt, die vom Haß ſich nährt, 
Hat dich verſtoßen, 

Hat dir den purpurnen Strom des Bluts 
Dunkel mit bitterer Galle gefärbt! 


Was denn fehlt' ich ſo ſchwer? 

Warf ich feige das Banner hinweg, 
Wenn zum Kampfe der Geiſt mich rief? 
Hat mein liedergeweiheter Mund 
Frevelnd vergiftet das Herz des Volkes? 
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Hab' ich die gaftliche Schwelle 

Schleichend im Finſtern mit Mord befleckt? 

— Nein, ich habe geliebt, 

Ach und die Liebe verzeiht mir die Welt nicht! 


Glaubt ihr, trotzige Thoren, 

Glaubt ihr zu brechen mein ſtählernes Herz? 
Ja, euch iſt es gelungen, 

Daß ihr uns eng umſchnürt habt: 

Aber wir athmen, wir leben noch! 

Feſt an der männlichen Bruſt ruht 

Mir dieß herrliche Weib, 

Und mit flammendem Kuſſe 

Gießt ſie mir Kraft in die ſchwell'nden Adern, 
Euch zu ſtehen im muthigen Streit. 

Wagt es und reißt ſie von mir, 

Die in grauſiger Todesqual, 

Die in mächtiger glühender Luſt 

Mir ſich zu eigen ergab! 

Ihr, die des Eros heilige Glut 

Stets nur als Flamme des Herdes gekannt, 
Wißt nicht, wie ſich die Liebe belohnt! 
Drum lach' ich in keckem Muth 

Eurer Verblendung, 

Welche für ſeliger Minne Verluſt 

Welkende Kränze mir beut, 

Gleißendes Gold und gelogene Freundſchaft! — 
Aber in heimlichem Dunkel, 

Wenn am Himmel die ſchweigenden Sterne 
Keinem verrathen den männlichen Schmerz; 
Wenn von den wenigen Treuen 
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Einen mir raubt das gewaltige Schickſal: 
Dann wohl gieß' ich den Klagegeſang 
In den ambroſiſchen Buſen der Nacht. 


Horch, dort rauſchet das Schiff noch; 
Weit im demantnen Mondlicht 

Furcht es mit ſilbernem Streif den Strom. 
Fern ſchon dämmert des Dampfes Säule, 
Mählich glätten die Wogen ſich ab; 
Wieder auf glänzendem Spiegel 

Ruhet der ſchweigende Baum des Geſtads. 
Mild auf Blumen und Wunden 
Balſamträufelnd der Nachtthau ſinkt, 

Leis in weichere Wehmuth 

Löſ't fi der Trennung verzehrendes Leid. 
Oſtwärts kommt ein erfriſchender Hauch, 
Welcher mit fröhlicher Lebensahnung 

Welt und Herz aus dem Schlummer weckt. 
Schon zu erneuertem Tagwerk 

Mahnet des Morgens erglühender Schein, 
Und mit freudig verſöhntem Muthe 

Grüßt dich wieder in junger Thatkraft, 
Irrende Welt, das verzeihende Herz! 


Ein ſamkeit. 


Schau das liebliche Kind, wie es am Spiel ſich freut! 
Sinnig baut es aus Nichts ſich ein bezaubert Schloß; 
Und für jegliche Puppe 
Findet's eigene Namen aus. 
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Tritt zu ihm und befrag's: fröhlich erklärt es dir, 

Was ſein Pferdchen von Holz redet und denkt und fühlt; 
All ſein kindiſches Spielwerk 
Wird ihm theurer, indem du's theilſt. 


Nun wird's älter: es reift mählich zum Knaben auf, 
Und der Knabe ſogleich flieht aus der Stube fort; 
Draußen finnt er auf Muthwill, 
Führt zum Kampf die Gefährten an. 


Hoch zum ragenden Maſt klettert er federleicht; 
Bogen ſchnitzt er und Pfeil, lauert dem Vogel auf, 
Und die gährende Thatkraft 
Uebt ſich in der Zerſtörung Luſt. 


Meinſt du, daß er dich dann gern als Geſellen ſieht? 
Nein, ihn ſtöret der Mann, welcher zum Maß ihn zwingt, 
Und dein warnendes Auge 
Flieht er, wenn er es je vermag. 


Noch einſameren Ort ſucht ſich der Jüngling aus, 
Wo ſein ſchwellendes Herz er im Geſang verſtrömt 
Und in zitternde Thränen 
Qualen heimlicher Lieb' ergießt. 


Laß den Knaben, o Freund! laß auch den Jüngling frei! 
Dränge nimmer dich roh in die verſtohlne Luſt! 

Weh dem, welchen ſein Meiſter 

Stets an leitende Hand gewöhnt! 


Nur der einſame Geiſt ſchaut in der Dinge Grund; 
Still im Schweigen der Nacht ſinnt er Unſterbliches: 
Still im Schooße des Forſtes 
Stehn ihm hehre Geſtalten auf. 


Alles Herrliche keimt nur in der Heimlichkeit! 
Heilig iſt die Natur, wo ſie die Grenze zog, 
Die den Knaben vom Kinde, 
Die vom Manne den Jüngling trennt. 


Sie laß ſorgen: ſie führt bald auch die Zeit herbei, 
Wo der fertige Geiſt mächtig die Welt ergreift, 
Und in brauſender Thatkraft 
Raſch vollführt, was er ſtill bedacht. 


Brief, zur Antwort. 
(Im Siegburger Walde, 1840.) 


Nun zurück, Anapäſt, du mein ſauſender Aar, und im 
Sturme zurück zu der Freundin, 
Die ſich härmt im Gemach und nach Sonne ſich ſehnt aus 
dem drückenden Dämmer der Krankheit! 
Auf dem ſchattigen Platz mit dem ſäuſelnden Laub, wo 
verhallet der menſchliche Fußtritt, 
Wo der Kuckuck vertraut in die Nähe ſich wagt und mit 
freundlichem Auge das Häschen, 
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Wo ſich raſtet der Freund auf dem Saum des Gebirgs und 
durch grünende Wipfel in's Blau ſchaut: 

Ich entſende dich hier, daß du Bote mir ſeiſt durch die 
flachere ſandige Landſchaft! 

So vernimm den Befehl: denn die Wunder des Tags, den 
wir heute mit Wandern verbrachten, 

Du verkünde ſie ihr mit geflügeltem Wort, in den jauchzend 
gehobenen Maßen! 

Und vergiß nicht des Stroms, der die Ebne durchrollt, mit 
der luſtigen Schwemme der Schafe, 

Wo mit zappelnder Angſt der gewaltigſte Bock in die Fluten 
den Waſchenden umriß, 

Nicht des ſchillernden Moors an dem Saume des Walds, 
wo die maſtigen Kühe ſich labten, 

Noch der friedlichen Raſt in der Schwüle des Tags, in 
dem mauerbeſchatteten Garten. 

Von dem Walde darnach auch erzähle du ihr, von der 
neckend verborgnen Najade, 

Die die Roſen umblühn, die das Moos übergrünt, die 
der durſtige Eppich umrankt hält. 

Wie du ſelbſt es geſchaut, ſo behalt es genau, und ſobald 
du gewonnen das Städtchen, 

Da entſchwinge dich leicht aus den ſchwindelnden Höh'n auf 
die nickenden Wipfel des Baumes, 

Der mit tröſtlichem Grün durch das Fenſter ihr blickt in 
das matte verſchmachtende Auge, 

Und entfalte die Schwing' und umfächle ſie leis mit ge⸗ 
neſender Luft des Gebirges, 

Und dein Auge verklärt von der mailichen Luft in das 
Düſtere laß es ihr leuchten; 
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Es verſcheuche vor ihr 

Den geſpenſtigen Spuk, 

Daß ſie ſchaue die Welt 

Als ein blühendes Bild, 

Und des Freundes Geſtalt, 

Der in allem dem Glück 

Der Entbehrenden treulich gedenk blieb! 


An Zakob Burckhardt. 


Schön iſt's, nächtlich zu ſtehn in dem wölbigen Fenſter des 
Schloſſes, 

Das mir ein günſtig Geſchick als mein Aſyl überwies. 

Tief in dem Fichtengehölz flammt blutroth Schimmer des 
Weſtens, 

Friſch durchſichtiges Laub lodert in goldiger Glut. 

Leiſe den mailichen Ton verſucht auch der Vogel der Nacht 
ſchon, 

Und aus dem Schilfrohr tönt klagend der Unke Geſtöhn. 

Mild vom nahen Gebirg weht öſtliche Luft in den Garten, 

Welcher in dämmerndem Schein unter dem Fenſter ſich dehnt. 

Wie ein Zaubergebild aus dunkelm Grün in den Aether 

Hebt ſich von Blüthen geſchwellt hehr der Magnolie Stamm. 

Wogen des Dufts durchziehen die Luft: ſchwül ſendet der 
Flieder 

Seine Gerüche herauf, und die Azalie lockt. 
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Aber noch blühender naht uns der Sommer, er bringt uns 
die Roſe 

Recht als des heißeſten Tages heißeſtes wildeſtes Kind. 

Dann kommſt du! und es wandelt der Fuß durch laubige 

Geaänge, 

Wo uns in weiſem Geſpräch hohe Vergangenheit winkt. 

Dort iſt's tröſtlich zu ſchau'n das Grab der entſchwundnen 
Geſchlechter, 

Wo für ein ewiges Grün ſich die Natur uns verbürgt, 

Wo mit dem fallenden Blatt ſie dem neuen die Stätte 
bereitet 

Und in der wandelnden Form ewigen Sinn ſich erhält. 

Hier drum harr' ich auf dich — und wenn wir im dunkeln⸗ 
den Laubgang 

Und in der Zeit Labyrinth lang wir betrachtend geirrt, 

Oeffne ſich Ausſicht uns, und es hebe vom hohen Gebirge 

Lindernden Scheins und ſtill uns ſich Selene herauf. 


Hausrecht. 


Selig nenn' ich den Mann, der ſich den Herd gebaut! 

Draußen rauſchet die Welt, draußen erhebt der Feind 

Heimlich ſchillernden Dolch, oder des Mächt'gen Rad 
Geht zu Häupten des Armen hin. 


Doch im eignen Geviert fühlt ſich der Mann ein Mann. 
Hausrecht waltet annoch — wer mir die Schwell' entehrt, 
Sei's mit geiferndem Wort oder mit Ju 

Klopft mir nimmer zum zweitenmal. 
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In den minnigen Kuß, der es jo herzlich jagt: 

Dein, ja dein bin ich ganz! drängt ſich kein Federfuchs, 

Und kein Zöllner notirt, wenn du auch tauſendmal, 
Holde Frau, mir in's Aug' gelacht. 


Hol' der Teufel die Welt! Schleuß uns die Thüren zu, 
Wein gieb, laß an dein Knie lehnen mein fröhlich Haupt, 
Epheu winde mir drum — ſo, und nun lachen wir 

Alle Narren und Pfaffen aus! 


An die große Mutter. 
Fairlight Glen, bei Haſtings, 
Auguſt 1855. 


O Erde, geliebte Mutter, 

Wie lockſt du alle Lebendigen 

An deinen Buſen zurück zum Genuß, 
An deinen Buſen zurück zur Ruhe! 


Vor meinem Fuß auf der Wieſe ſtäuben 
Wolken herauf von Schmetterlingen. 
Die leichten Kinder der Luft 

Flattern empor auf dem Morgenwind, 
Zu blauen Höhen, zu weißen Wolken. 


Dort ſpielt ein Paar von Pfauenaugen! 
Mit rauſchendem Fittig 
Schweben ſie auf und nieder, 


Froh ſich umkreiſend. 
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Seliger Schmetterling, 

Dem es vergönnt ward, 

Zugleich zu fliegen, zugleich zu lieben! 

Und doch, wie haſtig / 
Kehrſt du zurück auf den ſchwankenden Stengel, 
Wenn in das duftende Brautbett 

In windgeſchaukelter Blumenkrone 

Die bunte Geliebte hinab dich lockt! 


Auf unergründeten Tiefen 

Im weiten unermeßlichen Meer 

Spielt der Fiſche kaltes Geſchlecht. 

Aber dein Frühling, grünende Erde, 
Lockt auch ſie zum erwärmten Strand, 
Und ſie vertrauen ihr werdend Geſchlecht 
Deiner hegenden, liebenden Bruſt, 
Allewige, allernährende Mutter! 


Alſo ſtürmet des Menſchen Sinn 

Ueber die Wogen, ſo weit ſie wallen, 
Und die unerſättliche Seele 

Folgt des Himmels fliegenden Wolken 
Zu weſenloſen Welten des Scheins. 
Aber wie gerne 

In deine allumſchließenden Arme 
Lehnen wir all' uns zurück, 

Wenn wir lieben und wenn wir ſterben, 
Mutter, o Mutter, geliebte Erde! 


Elegien im Norden. 


An Johanna. 


1840—1841. 


Die Flut der Leidenſchaft fie ſtürmt vergebens 

An's unbezwungne feſte Land — 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand 

Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 
Goethe, Divan. 


Erſte Elegie. 


Laß den Eindruck nicht veralten, 
Flüchtiges eile feſtzuhalten. 


Nicht im ſchwächlichen Laut romantiſchen Reimegeklingels 
Hallt dein Preis mir hinfort, Klaſſiſche unter den Frau'n! 
Nicht wie ein liebliches Kind mit zärtlich ſchmachtendem Auge, 
Das mit des Schweigens Gewalt zaubriſch verwundet das 
Herz — 
Nicht wie die träumende Blume noch halb umhüllt von der 
Knospe, 
Nein, im volleſten Duft ſtehſt du, ein herrliches Weib! 
Mag dich die Maſſe verſchmähn, weil dir die erſchaffende 
Mutter 
Gab für die Farbe die Form, gab für die Fülle die Kraft: 
Aber Wem ſich entzündet der Sinn für Macht des Charakters, 
Der auf die leibliche Form prägt den gewaltigen Druck; 
Wer, ein Paris nicht, doch ein hochverſtänd'ger Odyſſeus, 
Oder ein ſtarker Achill Pallas für Venus erwählt: 
Dieſem wendeſt das Herz du im Buſen, wenn du zur Seite 
Halbgewendet dich zeigſt, ſendend in's Ferne den Blick! 
Dann verbreitet das Haar ſich ſpielend zum wallenden 
Helmbuſch, 
Aus dem ſaphirenen Aug' ſchießen die Pfeile hervor; 
Gleich als hielte die Hand ein Schwert, ſo feſt und ent⸗ 
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Trotzend der feindlichen Macht blickſt du auf's Lebensgewühl. 

Alſo ſchaut' ich dich geſtern: es lachte die mächtige Stirne, 

Und aus der Brauen Gewölb hüpften die Scherze heraus. 

Wieder erſpäht' ich dich dann: du flogſt auf eilenden Füßen 

Ueber den Markt dahin, wie von der Senne geſchnellt. 

Eng umhüllte die ſchlanke Geſtalt anliegende Seide, 

Und durch des Hütchens Netz dunkelte prächtig das Haar. 

Flüchtig entſchwebteſt du hin: du hatteſt mild dich verſpätet, 

Weil dich verzögert der Freund — ſchwer ja iſt Scheiden 
von dir! N 

Aber am Eck des Marktes, wo plötzlich du dich gewendet, 

Traf dich mein glühender Blick, traf mich dein freundlicher 

; Gruß. 

In dieß Lied raſch band ich das ſonnige Leuchten des 
Auges — 

Mög' es dir funkeln auf's Neu' hier aus den Zeilen hervor! 


U 


Zweite Elegie. 


Wirſt die Kühnheit du entſchuldigen, 
Die ſich müht dir treu zu huldigen? 


O wohl ahn' ich das Glück, dich ungetheilt zu beſitzen, 

An der melodiſchen Bruſt täglich und ſtündlich zu ruhn! 

Jeglicher Sturm verſchwände von weichen Tönen um⸗ 
ſchwommen, 

Jede verzagende Angſt ſtärkte dein mächtiger Klang. 

Mit dir Arm in Arm, von dem fliegenden Geiſte getragen, 
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Heiter vom Scherz umſpielt, trotzt' ich dem Grimme der 
Welt. 
Aber ich beuge das Haupt dem furchtbar mächtigen Willen, 
Der die verwandte Natur doch für die Erde getrennt. 
Einſt ſchien ſonnig der Morgen herab auf lachende Triften; 
Hoch zum Himmelsgewölb wallte der Roſen Arom. 
Lächeln quoll aus dem Blick des väterlich ſchaffenden Geiſtes: 
Und da rief er in's Sein, ganz ein geſchwiſterlich Paar. 
Beiden gab er den Sinn, den harmlos frohen, des Scherzes, 
Welcher des Lebens Ernſt wandelt in kecken Genuß: 
Beiden den muthigen Trotz, der unbekümmert um Meinung 
Jegliche Frucht ſich begehrt, wenn er als rein ſie erkannt: 
Beiden die Thräne der Luſt, wenn überirdiſche Schönheit, 
Sei es in Ton und Geſtalt oder in Farben, erſtrahlt: 
Beide legt' er voll Durſt an die Mutterbrüſte der Schöpfung, 
Und als des Lebens Milch ſpendete Beiden er Wein. 
Dann aus dem eignen Geiſt gab Beiden ſchöpfriſchen Blitz er, 
Nicht zu genießen allein, auch zu geſtalten die Macht. 
Eins nur miſcht' er anders: mir ward die Gabe des Wortes; 
Ob es gemeſſenen Gangs wecket des Lernenden Sinn, 
Ob es im ſpielenden Vers mir tanzt, ob braust in der 
Rede: 
Immer umwogt es mit Zier ſeines Gedankens Gehalt. 
Anders du: dir wurden die ahnenden Töne verliehen, 
Welche geheimnißreich reden vom ew'gen Gefühl. 
Uroffenbarung nenn' ich Muſik: in keiner der Künſte 
Strömt der verſchloſſene Menſch alſo kryſtallen heraus. 
Drum wie dem Klang der Stimme die gleichgeſpannete 
Saite, 
Hallt dir des Hörenden Herz immer im Liebesakkord. 
Alſo wurden wir Beide: da nahm der Vater die Wage, 
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Legte das herrlichſte Loos uns in die Schalen hinein. 

Einen wollt' er uns gern in bräutlich ſeliger Liebe 

Und in den mächtigen Arm legen das mächtige Weib. 

Wäre gefallen das Loos — du mußteſt, Hohe, mir folgen, 

Ob auch das eigene Herz ſtolzere Wünſche gehegt! 

Dann ein Doppelgeſtirn, die Lichter freudig vermiſchend, 

Gingen wir leicht durch die Welt, jeder dem andern zur Luſt. 

Und ſchon faßte der Vater das Loos: mit himmliſchen Lettern 

Band Ein Namen uns da, der nun der meinige iſt. 

Aber ſinnend zog er zurück den Arm, und es ſtiegen 

Andre Gedanken herauf — ach er verwarf den Beſchluß! 

Ernſt nun ſprach er das Wort: Durch's Leben wandelt 
geſchieden, 

Allzu nahe verwandt für den beſtändigen Bund! 

Nicht das gemeine Thun des erbärmlichen Alltaglebens 

Schwäche den geiſtigen Reiz, der euch erzieht und beglückt! 

Nicht in kleinlichem Gram um niedrige Sorge des Hauſes, 

Nur in gewaltigem Kampf ringe der Geiſt mit dem Geiſt! 

Selber habt Ihr zu dämpfen: ich gab genug Euch des 
Feuers — 

Weh wenn ein Sohn Euch entſproß, einend die doppelte 
Glut! 

Träumte doch einſt dem König, es ſchenke die hoffende 
Gattin 

Ihm die Fackel als Sohn, die den Palaſt ihm geſengt! 

Alſo zum eigenen Heil verwehr' ich irdiſche Minne, 

Daß nicht ſchwindelndem Glück ſchreckliches Elend entwächst. 

Darum trenn' ich ſie nun durch unüberſpringliche Klüfte; 

Nah wohl ſtehn ſie ſich ſtets, doch ſie erreichen ſich nie. 

Neigt ſich der Eine zum Sturz, wohl mag ihn warnen 

a der Andre, 
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Aber hinüber trägt nirgend die Brücke den Fuß! 

Eh ſie ſich wandernd erſchaun und als ebenbürtig erkennen 

Feßl' ihr Daſein ſtreng ſtählerne Kette der Pflicht. 

Dann, wenn ernſteres Alter ſie warnt vor kindiſchem 
Leichtſinn, 

Bringt ſie zuſammen der Pfad, den ſie ſich ſelber gewählt. 

Er mit beſonnenem Wort wird ihre Seele durchſchüttern 

Und aus der ſtöhnenden Nacht heben zum ſonnigen Tag. 

Ihm dann blüht ein ſeliges Sein! Ihm gab ich zu kämpfen 

Mit der vermodernden Welt, mit dem verſtumpften Ge— 
ſchlecht, 

Ihn trifft Haß, und er wandelt im Schweiß die ſtaubige 
Kampfbahn, 

Oft noch zagend, und oft irr' an dem eigenen Werth. 

Feſt dann ruh' er in Lieb' und Achtung tüchtiger Freundin, 

Die ihm ſein beſſeres Selbſt zeigt in verklärendem Schein! 

Schweſterlich iſt fie ihm nah: fie giebt ihm Mark der Ge⸗ 
danken, 

Wenn ihm die eigene Kraft, Lehre verſpendend, verſagt. 

Oder tobt in der Bruſt ihm freſſender düſterer Unmuth, 

Zaubert ihr Ton und Geſang ſchönere Welten ihm her. 

Geiſtig walte die Ehe, und zahllos hege ſie Kinder: 

Lieder der Milde und Kraft, paarend das Wort und den 
Ton! 
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Dritte Elegie. 


Du geſtatteſt mir zu fingen: 
Ernſtes Wort nun laß dir bringen. 


Irdiſchem Leben geſetzt iſt ein Loſungswort: die Ent⸗ 
fagung! 

Und kein härteres Wort nennt dir der menfchliche Laut. 

Stammelnd lernt es die Lippe, die bleiche: doch immer 
auf's Neue 

Muß ſie es lernen, denn ach, ach ſie vergißt es zu gern! 

Aber was ſchwer, das wird zum Segnenden: alſo geordnet 

Hat es die ewige Hand, welche das Leben beſtimmt. 

Denn aus Tod blüht Leben; es ſproßt die Saat aus Ver⸗ 
weſung; 

Aus dem geborſtnen Geſtein hebt ſich die Eiche zum Tag. 

Pfand der Ewigkeit iſt's, daß das ſterbliche irdiſche Daſein 

Nimmer den Wünſchen genügt, die uns ſo zauberiſch blühn. 

Anders lautet das Wort, das aus beſſern Welten herüber 

Klingt in prophetiſchem Ton und in der Ahnung der Bruſt. 

Hör' es und ſchaudre vor Luſt: die Ewigkeit bringt die 
Gewährung, 

Und kein ſüßeres Wort nennt dir der menſchliche Laut. 

Einſt wird fallen die Hülle, die nebelhaft um des Geiſtes 

Wetterleuchten ſich legt und um des Herzens Erglühn. 

Was als reines Gefühl du trugſt durch die Stürme der 
Erde, 

Was du in Treue geminnt, los vom begehrenden Wunſch: 

Das wirſt ganz du beſitzen, wenn frei der Geiſt mit dem 
Geiſte 

Heilig und ſündlos tauſcht, was in den Tiefen ihm brennt. 
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Dann entreißt dir nicht des Freundes gleiche Gemeinſchaft 
Niedriges Welturtheil noch die bewahrende Scham; 

Nicht auf engem Bezirk der Luſt am eigenen Hauſe 
Grenzt dann Liebe ſich ab, ſpannt ſich den weiteſten Kreis. 
Irdiſches fällt, es fällt das Recht, ausſchließlich zu haben; 
Frei wie die himmliſche Luft iſt des Geliebten Beſitz; 
Und am größten gerechnet, am würdigſten göttlicher Nähe 
Wird, wem am volleſten ſtrömt, Liebe, dein goldener Born! 


Vierte Elegie. 


Waltet frei, Lied und Gedanke! 
Geiſtertauſch kennt keine Schranke! 


Ja, du trafſt es, o Starke! Von Dornen windeſt du 
g Kränze, 

Schärfe des Wermuts dient dir noch zum zierlichen Strauß! 
Stachlich ſtarret die Palme: doch ſüß entreift ihr die Dattel, 
Und ihr gewaltiger Zweig ſchmückt überwindende Hand. 
Leiden iſt ſterbliches Loos: doch ach nur Wenigen keimet 
Aus dem verletzenden Baum golden und labend die Frucht. 
Anders du! Dir wachſen aus Leid holdſelige Lieder, 

Wie aus Adonis Blut Purpur der Roſen entſprang. 
Darum biſt du mir groß, und darum neigt ſich mein Herz dir, 
Weil dich das eigene Leid reizend verklärt und verſchönt. 
Freude, das göttliche Wort! Genuß, o ſchmeichelnder Laut du! 
Aber die Freude verſtumpft, aber Genuß, du erſchlaffſt. 
Spannung gibt nur das Leid. Ihr Leid einſt klagete Sappho, 


112 


Und ihr unfterbliches Lied hallt die Jahrhunderte durch. 
Selbſt auch duldet' ich viel: es ſtarrt die Bruſt mir von 
Narben, 
Welche das Leben mir tief, tiefer ich ſelber mir ſchlug. 
Darum faſſet mich nicht, auch nicht die donnernden Lieder 
Wem an die kleinliche Bruſt nur das Gewöhnliche ſchlug. 
Du begreifſt den Dichter, den ernſt aufſtrebenden Jüngling, 
Und das verwandte Gefühl lehrt dich die Rhythmen verſtehn. 
So aus bleiernem Schlaf, in dem mein Genius hinſtarb, 
Weckteſt du flutigen Born neuen Geſanges mir auf; 
Ja, du erwiederſt den Klang, der die tiefſten Saiten durch⸗ 
dröhnet, 
Milderſt in lieblichem Ton dämpfend die herbere Kraft. 
Bleibe denn ſo mir treu! Es ſchelte Keiner das Bündniß, 
Das in erhabenem Tauſch knüpfet den Geiſt an den Geiſt! 
Andern gehöre das Thun und des Tagwerks ringende Mühe; 
Und, was in heiliger Nacht dichtend die Seele geträumt! 


Fünfte Elegit. 


Will ſich ſchwarz die Zukunft uns verſchließen, 
Laß uns der Erinn'rung noch genießen. 


Frei auf dem wallenden Strom aus dem dumpfigen Qualme 
der Stadtwelt 

Trägt mich das mächtige Schiff, führt mich der fröhliche 
Sinn. 

Müde des ewigen Lehrens und müder noch ewigen Lernens 


Geh' ich, wie einſt als Kind, lachend die Schule vorbei; 
Städtiſche Damen und Herrn, o du hochweiſe Geſellſchaft, 
Sähſt du den Flüchtling hier jauchzend der Freiheit ſich freu'n! 
Fort, o brauſendes Schiff, und führe die leuchtenden Bilder, 
Felſen, Gebirg und Wald, Städte mit Domen mir vor! 
Doch was fühl' ich? Nicht ganz entging ich, ſcheint es, 
der Heimat, 
Denn geleiten mich nicht, Traute, Gedanken an dich? 
Zwiſchen dir und der Welt, die im ſonnigen Glanze ſich 
breitet, 
Schlage die Brücke das Lied, drauf ich mich ſchaukle mit Luſt. 
Jeglicher Platz iſt geweiht: du haſt ſie alle betreten, 
Jeder zertrümmerte Stein hegt mir dein grüßendes Bild. 
Heimatdörfchen, du winkſt mit der weithin ſchau'nden Terraſſe: 
Dort erblickt' ich zuerſt, die mich ſo freundlich beglückt, 
Scheuer Knabe, noch wild: doch regte tief in der Bruſt ſich 
Achtung der mächtigen Form: treu auch verblieb mir das Bild. 
Honnef dort, das liebliche Thal, mit ländlicher Einfalt 
Paarend den ſtädtiſchen Schmuck, Villen und Gärten vereint; 
Dort in der fröhlichen Zeit noch ungebändigter Jugend 
Haſt du idylliſch geſchwärmt mit der Geſpielinnen Schaar. 
Und noch liebſt du den Ort: von ernſter ſchöpfriſcher Mühe 
Ruhſt in den Büſchen du gern unter dem Schutz des Gebirgs. 
Luſtigem denk ich nach, auch Ernſtem, das du geübt hier — 
Aber den Träumenden führt raſch durch die Fluten das Schiff. 
Andernach ſchon, das ergraute: wie glänzt dort junge Er⸗ 
inn'rung! 
Dieſe Felſen erſtieg gemſengeſchwinde dein Fuß. 
Dieß die Ufer, die einſt im wiegenden Kahn dich geſehen, 
Als du mit heimlichem Trunk freundlichen Gruß mir geſandt. 
Neuerer Zeit auch dacht' ich! wie viel des Lieben und Guten 
Kinkel, Gedichte. 1. 8 
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Kam mir, Traute, von dir! Nimmer ja dächt' ich es aus, 

Wie du mit kühnem Trotz mich riſſeſt los von den Formen, 

Die mir den ängſtlichen Sinn lange beſchwerend gedrückt, 

Wie aus dem kränklichen Schmerz, aus matt wehmüthiger 
Klage 

Du mich in friſchere Welt ſel'gen Humores erhubſt. 

Sah ich die Leidende dich im kecken Spiel mit dem Leben, 

Fühlt' ich, daß jegliche Noth zwinge der wollende Geiſt. 

Drum wenn heut ich beglückt die leuchtenden Wogen durch⸗ 
furche, 

Dank' ich es dir allein, die mich zu leben gelehrt. 

Aber neu nun drängt ſich ein fröhliches Bild mir entgegen, 

Bingen erſcheint, und es ruht lehnend am mildern Gebirg. 

Rechtsher neigt ſich vom Berg einſam die Rochuskapelle, 

Wo Bettina vorzeit liebende Hymnen ergoß. 

Gerne gedenk' ich der mächtigen Frau: du nannteſt ſie Freundin, 

Mir auch führteſt zuerſt du vor das Auge ſie hin. 

Sei's auch Thorheit genannt, den Widerſtrebenden lieben, 

Hat ſie mit inniger Glut doch auch die Thorheit verklärt. 

Langſam zieht an dem Thurm vorüber die Scheibe des Mondes, 

Krönt mit dem Heiligenſchein mild den geweiheten Ort. 

Rüdesheim, du ſtrahlſt vom Lied des gemeinſamen Freundes, 

Der in Kekropia nun ſüdliche Rhythmen erſinnt. 

Einſt doch ſang er in deutſcherem Ton vom Schatten des 
Kaiſers, 

Der allnächtlich erſcheint, ſegnend der Reben Gedeihn. 

Schau, da glänzet die Brücke des Mondlichts, aber ſie 

ſchwanket, 
Ringelt ſich ſchlangengleich auf der durchſchnittenen Flut. 
Rings auf Höhen der Wein: gemeinſam nenn' ich den Freund 


auch, 
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Deſſen begeiftertem Gruß Beide wir fröhlich erglühn. 

Dieſen Becher auf dich! Sein Kuß iſt feurig und innig — 

So wohl glühet dein Mund, ach, den ich nie noch berührt! 

Still blaut rings der Himmel; am ſchwärzlichen Bergrand 
ſchimmern 

Gaſtliche Lichter hervor, plaudernd von friedlichem Glück. 

Ruhig kräuſelt der Dampf ſich auf in heitere Nachtluft, 

Durch die Umſchleierung blickt neckiſch zuweilen ein Stern. 

Rauſchend wandelt das Schiff, hoch ſteigt zum Maſt die 
Laterne, 

Leiſe fächelt der Wind auf der beſchwichtigten Flut. 

In dein Bild verrinnt mir des Tages holdes Erinnern, 

Und wie ein blinkender Stern hellt es die träumende Nacht. 


Sechste Elegie. 


(Godesberg.) 


Glück, das einſam uns erbaut, 
Sei dem Liede nun vertraut. 


Sie. 
Hoch vom alten Gemäuer in's Weite ſpäht' ich und lauſchte, 
Ob bald nahe der Freund: endlich erhallte dein Schritt. 
Er. 
Wohlverwarnt doch blickt' ich hinauf, und es traf dich, o 
Traute, 
Früher mein grüßender Blick, ehe dein Wurf mich geneckt. 
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Sie. f 
Ueber verwitterte Steine zu mir dann flogft du herüber; 
Faſt glitt aus dir der Fuß! Bebend erharrt' ich dein Nahn. 
Er. 
Friſch die ſiedende Stirn dem kühligen Winde geboten! 
Ueber dein ſinnendes Haupt warf ich den Blick in das Thal. 
Sie. f 
Purpurn ſank die Sonne hinab am waldigen Hügel. 
Wir vermißten ſie nicht; ſchönere ſtieg uns herauf. 
Er. 

Noch nicht lebte ſich's frei in den abendgerötheten Trümmern; 
Spähend noch ſchlichen umher reiſende Söhne des Nords. 
Sie. 

Schüchtern ſchaut' ich um zu den bärtig wilden Geſtalten; 

Aber ſchützend im Kreis ſtanden die Freunde gereiht. 
„ 
Nun vom Steine herab zum Saale gehuſcht, wo die Ritter 
Einſt durch goldigen Wein lugten in's ſchimmernde Land. 
f Sie. 
Dort in's Neſſelgeſträuch den Vorrath bargt ihr des Weines; 
Gegen die nächtliche Luft ſollt' er uns Wärme verleihn. 
Er. 
Reichliches Gut auch brachteſt du mit, der Mythe gedenkend, 
Welche Dionyſos ſtets nennt mit Demeter zugleich. 
Sie. 

Hoch am Abhang ragte hervor ein mooſiges Felsſtück; 
Divan, Schemel und Tiſch — alles zuſammen vertrat's. 
Er. 

Dort zu oberſt gelagert du ſelbſt, uns Allen die Fürſtin, 
Aber zunächſt bei dir mein der gefälligſte Platz. 
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Sit. 

Ja, du erwählteſt ihn klug! der erſte trefflichſte Biſſen 

Wurde dem Nächſten zu Theil; ihm auch der friſcheſte Wein. 
Er. d 

Aber das Fatum, weh! Wer tränke mit dir aus dem Becher, 

Looſend ward es beſtimmt — mich überhüpfte das Loos. 

Sie. 

Das nicht kränke dein Herz, denn wahrlich, jeglichen Tropfen 

Den der Pokal umſchloß, trank ich hinab auf dein Wohl. 
Er. 

Aber ich ſelbſt indeß genoß den geweiheten Wein nicht, 
Welcher die Lippen dir ſüß kränzte beim herzlichen Trunk. 
Sie. 

Lange von dunkelm Gewölk umfangen ſäumte der Voll⸗ 
8 mond; 
Siegreich aber zuletzt hob er ſich ſtrahlend empor. 
Er. 
In dein Auge ja fiel er: da ſchaut' ich ein wunderlich Zeichen: 
Dein ſtets ſonniger Blick feucht nun erſchien er gedämpft. 


Sie 
Alte Wehmuth weckte fein Schein und den Traum der Er⸗ 
inn'rung, 
Doch in ein fröhliches Lied löste die Seele ſich bald. 
Er. 
Frei nun wurde die Luſt. Viel klangen der Sänge von 
Freunden, 
Bis ſich zu ſchaffender Kraft kühn dir der Genius hub. 
Sit. 


Mir entſprang in der Bruſt ein friſcher Quell Melodien, 
Wiederſpiegelnd den Blitz dir von den Lippen entſprüht. 


Er. 
Alſo ſchlagen die Töne den ahnenden Seelen die Brücke, 
Drüber ſie ſtürzen mit Luſt in die Umarmung hinein! 


Sie. 
Manch verſtohlener Seufzer entrang ſich den ſchmachtenden 
Lippen, 
— Da, ein erregender Sturm, kam uns der tolle Humor. 
Er. 


Bald im Philiſterkoſtüm agirten wir luſtige Rollen; 

Ernſt in der Stimmen Gewirr ſchaute der ſchweigende Thurm. 

Sie. 

Endlich müde des Spiels aufſuchen wir Ruh' und Erfriſchung; 

Kühn nun wallte der Wein über das flammende Herz. 
Er. 

Stille ruhete rings: im Schlaf erſtarrte das Leben, 

Hoch ob irdiſchem Traum wachten die Glücklichen nur. 


Sie. 
„Fließe die Neige des Weins dem Geiſt der ſchönſten Er⸗ 
inn'rung!“ 
— Dießmal den letzten Trunk theilt' ich verſtohlen mit dir. 
Er. 
Rauſchender tanzte der ER mit des Thalgrunds luſtigen 
Bäumen — 
Zwölfmal klang's, und es ſchritt ſchaudernd durch Trümmer 
f die Nacht. 
Sie. 


Und es rafften ſich bleich aus dem Boden die Rittergeſpenſter — 
Huſchten durch das Gewölb, nebelhaft, klagenden Tons. 

Er. 
Schrecklich ſah aus dem Fenſter das Haupt des grimmigen Kaiſers, 
Der, abtrünnig dem Kreuz, hier ſich den Tempel erbaut. 
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Sie. 
Seltſam bildeten fich die Mauern ſelbſt zu Geſtalten; 
Mönche ſtreckten den Arm weit aus der Kutte hervor. 
j Er. 

Bang vor grauſigem Spuk empört ſich der Lebenden Herzblut; 
Tod, du Beherrſcher der Nacht, treibeſt die Fühlenden fort. 
Sit. 

Und wir zogen vorbei der Kapelle, da winkte vom Friedhof 

Ernſt uns den Abſchiedsgruß blumenumſchattetes Kreuz. 
Er. 
Einmal, einmal noch zu dem burggefröneten Berghaupt 
Hub ſich drunten der Blick: golden umſpielt' es der Mond. 
So, du verdämmerte Nacht, glüh' auf im Schimmer der 
Dichtung, 
Hebe dich flammenverklärt aus der Vergeſſenheit Duft! 


Siebente Elegie. 


Das ſei unſers Dichtens Hort, 
Dein der Geiſt und mein das Wort. 


Weithin ſchau' ich hinaus in die dunſtigen Nebel der Zukunft, 
Vor dem prophetiſchen Blick hebt ſich die ſchlummernde Zeit. 
Folge mir, fliege voran, du hellbegeiſternde Freundin! 
Nie von dir ja getrennt leuchtet das Künftige mir. 

Alles ſchauſt du gewandelt: es blich uns beiden die Locke, 
Müd ſchon ſtrauchelt der Fuß, langſamer kreiſet das Blut. 
Aber die Lieb' iſt treu; nicht kann das Herz ſich verwandeln, 
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Wieder ſteigt vom Himmel ein ſonnenbeleuchteter Morgen, 
Lächelnd ſchaut er herab auf ein geſegnet Geſchlecht. 
Rheinland jauchzet in Luſt: gleich ausgegohrenem Weine 
Hat es ſich völlig geklärt von der Parteiungen Wuth, 
Hat ſich mit eigenem Blut feſt angekettet dem Deutſchen; 
Siegsfeſt feiert es heut über den fränkiſchen Feind. 
Heiter belebt ſich der Strom, und es dampfen die eilenden 
Schiffe, 
Alte wie neue zumal, führend ein jauchzendes Volk. 
Dann betret' ich mit Luſt das erhobene Ufer der Heimat, 
Wo den Gealterten hält fröhlicher Kindheit Gefühl. 
Dort mit offenem Blick die gebreitete Flur überſchau' ich 
Und auf dem rauſchenden Strom flaggender Schiffe Gewühl. 
Und nun ſteigſt du herauf die vielbetretenen Stufen, 
Ungeſehen von mir — raſch, wie die Freude ſich naht, 
Fliegſt du heran mir im Sprung, der Altersmüde vergeſſend, 
Und an das träumende Herz ſinkſt du mir wonnedurchbebt. 
Ja, du biſt's, dich hab' ich — mit jugendkräftigem Feuer 
Drückt auch des Greiſenden Arm feſt dich und feſter an's Herz. 
Heimlich Geplauder beginnt, und den Teppich heil'ger Er⸗ 
inn'rung 
Rollt das gemüthliche Wort farbenlebendig uns auf. 
So ſpricht dann dein Mund: Schau, ſiehſt du nahen das 
Schiff dort, 
Langſam, müde wie wir? Kennſt du noch ſein Gallion? 
Schau, Marianne iſt's, es iſt die Prieſterin Gottes, 
Die uns den heiligen Bund fügte mit tödlichem Ernſt. 
Weißt du, wie wir vorzeit auf jenen Berg uns verſtiegen, 
Wo ſich auf blühendes Land ſonniger Blick uns gegönnt? 
Du warſt traurig und ernſt, und feucht erblickt' ich dein Auge — 
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Edelſte Thräne! fie rann um die zukünftige That. 
Werd' ich, ſpracheſt du da, die höchſte Palme gewinnen, 
Wird mein begeiſtertes Lied treffen die Herzen des Volks? 
Wird mir der Lorber krönen die ſchweißbeträufelten Schläfen, 
Oder ich ruhmlos gehn zu der Geſchiedenen Schar? 
Da weiſſagend verhieß ich Erfolg, und ſetzte prophetiſch 
Kühlenden Eppichs Kranz dir auf die pochende Stirn. 
Aber trüb doch bliebſt du! wir ſtiegen ſtill in den Nachen, 
Der uns auf dunkelnder Flut führte mit ſchwankendem Lauf. 
Da kam ferne gewandelt des Rieſenſchiffes Laterne, 
Schau, dort winkt noch der Baum, welcher die Stelle dir zeigt. 
Nah ſchon wälzt' es ſich her, wie die Rieſenſchlange mit 
Ziſchen, 
Und den entſetzlichen Schlund ſperrt' es uns Singenden auf. 
Du noch ſuchteſt zu helfen mit lautem Rufe der Warnung ⸗ 
Ich nach hinten gewandt ſah ein vernichtendes Grau'n: 
Denn ein ſchwarzes Gebild, gleich Charons hölliſchem Anblick, 
Faßte das Steuer mit Macht, trübte des Schiffers Verſtand. 
Grad vorwärts nun geſpornt zu der Todesfackel des Fahr⸗ 
zeugs 
Rannte der knickende Kahn gegen die eiſerne Bruſt. 
Jetzt in tödlicher Luſt umarmt' ich dich wild, und zuſammen 
Stürzten wir ſtill in die Flut, die ſich begierig erſchloß. 
Da empfand ich den Tod, er drang mir ſelig zum Herzen — 
Mit dir ging ich hinab, ew'ger Vereinigung zu. 
Aber du, ein Mann auch dem Tod noch ſchanend in's Auge, 
Riſſeſt mit mächtigem Stoß mich aus der Tiefe herauf. 
Auf den geborſtnen Kahn leicht hubſt du mich, luſtig und 
lächelnd, 
Gleich als hätteſt im Spiel einmal die Kraft du erprobt. 
Aber wie ich nun lag am treueſten Herzen gebettet, 


Schwoll dir jauchzend die Bruſt, und du erſchienſt ein 
Prophet. 
Nicht zu kleinlichem Zweck, ſo ſprachſt du, ſind wir gerettet, 
Nun bringt Frucht uns das Sein, das uns ein Wunder erhielt. 
Schwimme der Epheu hin, den die Freundin küſſend gewunden, 
Bald nun drückt mir mein Volk adligern Kranz auf die Stirn! 
Und nun ſchau ich erfüllt, was im Rettungsjubel du ausriefſt, 
Denn mein Dichter, ihn nennt ihren Germania heut! 
Dann umfaſſ' ich dich ſtill, und im Aug' wohl perlt mir 
die Thräne: 
Nicht für mich ja allein ſprach ich verheißenden Spruch! 
Dich auch ſchau ich verſöhnt und den Sturm im Buſen 
beſchwichtigt, 
Fromm wie ein inniges Kind blickeſt das Leben du an. 
Auch dein Lied erſchallt in Deutſchlands wallenden Fluren, 
Auch dein tönender Geiſt geht triumphirenden Gang. 
Deine Weiſen entbeben dem liebenden Munde des Knaben, 
Wenn er in nächtlichem Sturm Lieder der Schlummernden 
ſingt; f 
Mütter wiegen das Kind mit deinen Tönen zum Schlafe, 
Und dein Hymnus erbraust hoch von der Orgel in's Chor. 
An der Bruſt dir liegt die kindlich träumende Menſchheit, 
Und auf dem Fittich des Klangs hebſt du ſie himmelempor! 
Alſo reden wir dann, und es ſinkt den Beglückten die Sonne, 
Wie es vor Zeiten geſchah, da wir zuerſt uns geſchaut. 
Weinlaub reiß' ich herab, und ich kröne wieder das Haupt dir, 
Wieder des Eppichs Kranz windet dein Finger für mich. 
Doch aus dem letzten Kahn, der die Spiegelfluten durch⸗ 
ſchaukelt, 
Schallet ein mächtiger Chor männlicher Stimmen herauf. 
Antwort gibt ihm der Strom mit anmuthsvollem Geplätſcher, 
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Und von der Felswand fingt Echo den ſchwebenden Laut. 
Dein iſt, ſprichſt du, das Lied! Erkennſt du die wogenden 
Maße, 
Die vor allen zuerſt du mir geflüſtert in's Ohr? 
Aber ich lauſche beglückt den voller ſchwellenden Tönen: 
Mein nicht, dein iſt das Lied, welchem die Weiſe du gabſt. 
Nun erſt dauert der Bund! Wir leben ein ewiges Daſein, 
Ob auch das mattere Haupt ſtill zu dem Grabe ſich ſenkt. 
Horch, im Wechſel des Tons umarmen ſich mächtig die Geiſter, 
Jeglicher ſingende Mund zeugt von dem treuen Verein. 
So zwei lichte Geſtalten, gewiegt von den wogenden Tönen, 
Schweben wir Hand in Hand über dem heimiſchen Strom. 


Achte Elegie. 


Magſt auch du einmal bekennen, 
Wie ſo ſüß die Herzen brennen! 


(Sie ſpricht 


Soll dem Leide denn nur die Harfe rauſchend erbeben? 
Locken aus ihr kein Lied ſchimmernde Stunden des Glücks? 
— Noch iſt die alte Kraft, ich fühl's, der Hand nicht ent⸗ 
wunden, 

Sonniger Bilder Flut weckt ſie aus träumendem Klang. 
Sieh, noch einmal ſteigt mir herauf des Morgens Erglühen 
Ueber der alternden Stadt, wo wir verborgen geweilt. 
Mag ich ſonſt wohl gern in halbem Schlummer mich wiegen, 
Heut wie aus Wolken der Blitz, rafft ſich aus Träumen der Geiſt. 
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Fertig nun, und bereit mit dir die Stadt zu durchwandern, 
Du ſaumſeliger Freund, wartet' ich lange ſchon dein. 
Flink nun ging es hinaus an dem grasumwachſenen Stadtthor, 
An dem verwitterten Bau mächtiger Mauern entlang; 
Reizend umſpielt von dem Strahl des frühen ſchimmernden 
Herbſttags, 
Welcher der Zinnen Zerfall krönte mit funkelndem Gold. 
Dann zum Dome gewandt durch enge beſcheidene Gäßchen, 
Wo ein geringes Geſchlecht kärglich und fröhlich gewinnt; 
Auf den erleuchteten Platz, wo ob irdiſcher Häuſer Gewühle 
Heiter das göttliche ragt, ſtellt' ich dich Staunenden hin. 
Selbſt kaum ſchaut' ich den Bau; es wuchs zu mächtig im Buſen 
Hoch mir die Liebe hinauf, ſelbſt ein gewaltiger Dom: 
Seine Pfeiler Gedanken, die kühn entſtreben der Erde, 
Drüber als Bogengewölb himmelerſtürmend Gefühl; 
Rings doch neckiſch von Knoſpen umſpielt, leichtflatternden 
Liedern, 
Zierlich mit brennendem Glas bunteſten Scherzes gemalt; 
Roſen in jeglichem Eck, durchwunden von kindlicher Lilie, 
Aber inmitten das Kreuz, deutend unſterblichen Schmerz. 
Drum den prächtigen Bau, der im Innern hell mir emporſchoß, 
Schwemmten, wie bald! mir hinweg Thränen des grimmi⸗ 
gen Weh's. 
Träumend ließ ich mich führen: wir traten hinein in die Hallen, 
Schweigſam wandelten wir zwiſchen den Bildern umher. 
Haſt du gebetet, mein Lieb? Gewiß du flehteſt für mich auch, 
Der unmuthiger Gram ſtahl von den Lippen das Wort. 
Denn entflohen dem Raum, der die Seele bang mir zerpreßte, 
Schwang ich mich draußen beglückt hoch in die ſonnige Luft. 
Nun zum heimlichen Platz hinab am Ufer des Fluſſes! 
Einſam hatt' ich dort oft in mich geſogen dein Bild; 
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Aber heute lebendig und fühlbar warſt du mir nahe, 
Tief in das wallende Herz ſchaut' ich durch's Auge hinab. 
Luſtig erzählteſt du viel von den fernher blauenden Bergen, 
Welche du geſtern noch erſt rüſtigen Fußes bezwangſt. 
Viel von der Schweſter auch, die dort im Frieden des Dorfes 
Neben dem wackern Gemahl fand ein beſcheidenes Loos; 
Wie du dem Vogel gleich auf ſchwankendem Aſt dich geſchaukelt, 
Wo ſich die röthliche Frucht frei dir geneigt in die Hand: 
Wie du droben, umſpielt vom herbſtlichen Hauch des Gebirges 
Heiter das Gütchen beſchaut, Wieſen und Gärten und Flur; 
Wie du gern dich geträumt in die patriarchaliſche Enge, 
Wo Ein liebendes Weib voll dir erſetzte die Welt. 
Lieder ſpracheſt du auch, die auf jener Flur dir erwachſen — 
Hoch auf ſchwoll mir die Bruſt, denn ſie erwuchſen für mich. 
Fort erzählteſt du dann, wie der Rückkehr endlich gedenkend 
In dem entzückenden Grün du dich mit Willen verirrt, 
Alſo daß ſpät am Tag noch fern dir lagen die Mauern, 
Drin mein ſehnendes Herz deines Erſcheinens geharrt. 
Wie du müde ſodann und faſt verzagenden Schrittes 
Durch die unheimliche Nacht kletterteſt fort auf dem Steg, 
Bis zur Rechten hell des Wagens Pracht dir emporſtieg 
Und dir des Nordlichts Strahl zwiſchen den Roſſen erſchien. 
Neu mit des Nordens Kraft durchwogt' es die läſſigen Glieder, 
Vorwärts ſtrebte das Herz, welches die Liebende zog. 
So mit wechſelndem Wort beſchwurſt du des Grams Dämonen, 
Denn durch das bunte Geweb ſtrahlte mein Name hervor. 
Hand in Hand nun gingen wir hin am blinkenden Strome, 
Nur der bedächtige Berg ſchaute das glückliche Paar. 
Was wir geredet, nicht weiß ich's — es mündet in Einer 
Erinn'rung 
Ganz mir der brauſende Strom mächtiger inniger Luſt. 
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Unter dem dunkelnden Thor, das aus ſchweigenden Gärten 
der Minne 

Wieder uns drängte hinein in das gemeine Gewühl — 

Ach, da umfaßteſt du mich — wie ein Meer umwogt' uns 
die Liebe, 

Und als Siegel des Tags flammte der lodernde Kuß. 


Neunte Elegie. 


Schau, wie ich verwandelt bin, 
Große Wunderthäterin! 


Wenn der greiſende Sänger vorzeit in Heldengebilden 
Ausgoß mordliche Kraft, die er in Kämpfen geſpart; 
Wenn halbkindiſche Völker, entfernt von des Weltſturms 
Brandung, 
Gern ſich erſetzen im Klang, was als Gedanke noch fehlt; 
Wenn ein Jüngling ſingt, dem die erſte Lieb' in dem Arm ruht, 
Dem ſie in purpurnen Schein tauchet die zackige Welt — 
Wundre dich nicht! denn es wächst ja nothgedrungen die Rebe, 
Wenn ſie die Sonne des Mai's faßt mit dem ſchleichenden 
Strahl. 
Ohne Wahl auch erblüht aus kräftiger Freude die Dichtung, 
Selber ein Thun: ſie vertritt lieblich die mangelnde That. 
Doch mein Lied nicht ſo! Im Rücken liegt mir die Täuſchung; 
Jedes Lebendige zeigt tief in dem Kern mir den Tod. 
Tief in's Nachtgraun ſtieg ich hinab, in die Hölle des Zweifels, 
Welche des Grams Brandmal ziſchend mir brannt' auf die 
Stirn. 
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So wie Verona's Frau'n vor Dante's wolkigem Antlitz 
Und vor dem Stempel der Nacht bebend und ſchaudernd 
entflohn, 
Alſo floh mich das Leben; und trat ich in jauchzende Kreiſe, 
Dämmerte düſtres Gewölk über die Fröhlichen hin. 
Früh ſchon ſtarb mir der Stamm, auf dem ich kräftig em⸗ 
porwuchs — 
Treueſte Eltern, euch rief allzubeſchleunigter Tod. 
Grauſige Sorge, du kamſt: in's Hohle des Auge dir ſchauend 
Warf ich erbebend den Schmuck kindlicher Lieder hinweg. 
Auf mir ſelbſt nur ſtand ich, und ſah zu dem ewigen Himmel, 
Aber kein Fuß breit war mein auf dem Erdengefild. 
Da verſengte die Schläfen die Sommerſonne der Arbeit, 
Und aus der ſiedenden Stirn brannte die Sänge ſie fort. — 
Endlich nahet das Glück — doch Nebel bedecken die Flur nun: 
Leugne dir's nicht, mein Herz, Nebel verkünden den Herbſt! 
Ach ſchon miſcht ſich die Locke mit Grau — nicht haben die 
Jahre, 
Nein, der verzweifelnde Gram hat ſie gebleicht vor der Zeit. 
Träg ſchon wandelt das Blut, und in ſchwärmender Flam⸗ 
menentzückung 
Rollt es mir nimmer ſo wild, wenn ſich die Freude mir naht. 
Sprich, wie faſſ' ich es denn, daß dennoch, Herz, du be- 
glückt biſt, 
Fröhlicher ſelbſt, als je, ſchauſt in die herbſtliche Zeit? 
Daß du, ſelbſt einſt todt, mit Leben nun tränkeſt die Andern, 
Und wie ein wallender Born Lieder unendlich erzeugſt? 
Lieb' allein iſt Glück, aus Liebe nur quellen die Klänge — 
Und zu lieben die Kraft haſt du, o Herz, dir geſpart! 
Preiſe denn jegliches Lied die Hohe, die Wundergewalt'ge, 
Jedes Empfinden der Bruſt ſtröme der Herrlichen zu, 
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Deren begeiſterndes Wort aufſprengt die verſchloſſene Fels⸗ 
bruſt, 
Draus ſich der helle Kryſtall ſonnendurchlodert erhebt, 
Die mit dem Zaubergeſang der Meerflut Stürme beſchwichtigt, 
Daß ſich die Muſchel getraut, Perlen zu bringen dem Licht, 
Die aus blauem Azur die ſonnigen Blicke verſendet, 
Einen verſpäteten Keim weckend mit jeglichem Strahl. 
Laß, o Sonne, mich ruhn in deinem Glanz, und verkläre 
Mir die verdüſterte Bruſt, zehre den Groll mir hinweg! 
Dann mag Schnee mir decken das Haupt, und Dunkel das 
Auge — 
Strömt doch allmächtig von dir ewige Jugend mir zu! 


Zehnte Elegie. 


Will ein Schickſal dich verlaſſen, 
Sud’ es klar in's Lied zu faſſen. 


Fahr' denn wohl, du elegiſches Maß! Mich haſt du geleitet 
Treu wie ein tröſtlicher Freund durch die verworrene Zeit, 
Da mein ſcheues Verlangen, erſchreckt von zagendem Zweifel, 
Noch nicht offen an's Licht ſcheltender Welt ſich gewagt. 
Furchtbar biſt du dem Mann, o heimlich quellende Liebe, 
Ja, du zerknickteſt das Herz, brächſt du nicht endlich dir 
Bahn! 
Wachſendem Waldſtrom nenn' ich dich gleich, der auf ſchroff⸗ 
ſtem Gebirgsrand 
Mählich dem Gletſcher enttropft: aber es mehrt ſich der 
Schwall, 


129 


Wenn von des Frühlings Gluten des Schneefelds Mürbe 
geſchmelzt ward, 
Daß ihm ein Zufluß kommt rings von den Halden und 
Flüh'n. 
Schäumend entſpringt er der Haft; da faßt ihn unten das 
Becken, 
Feſt von granitnem Geſtein rieſig zuſammengefügt. 
Erſt zwar ſchmiegt er ſich gern um die ſcharf gekanteten 
Formen, 
Und der Gewaltige dämmt mild ſich zum ſpiegelnden See. 
Doch in den Tiefen, da gährt's: es hört der bangende Land⸗ 


mann 
Nächtlich die Geiſter der Flut hadern mit dumpfem 
Gemurr. 
Wild auf rauſcht es auch wohl, wenn ein lange zerfreſſener 
Felsblock 


Endlich vom Kerne gelöst tief in den Krater ſich rollt. 
Nah ſchon ſchwillt zum Rande der langſam wachſende Spiegel, 
Und mit entſetzlicher Wucht preßt er das ſtöhnende Thal. 

Und nun reift der Entſchluß: es ſendet der ewige Himmel 
Bundesgenoſſen ihm zu, Regen und Hagel und Schnee. 
Machtvoll ſchwingt den Trident nach Freiheit ringend der 

Wilde, 
Und mit berpichteudem Stoß bricht er den Kerker entzwei. 
Laut mit Jubelgeheul braust hin die entkettete Welle, 
Und den zerſtäubenden Schaum dampft ſie als Opfer des 
Siegs. 
Weithin ſchleppt ſie zu Thal die zerſchmetterten Glieder des 
Feindes, 
Donnernd im Unmuth folgt ihr der gefangene Fels, 
Bis ſie in Freiheitsſtolz ihn hinwirft und zu des al 
Kinkel, Gedichte. J. . 
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Bau ihn verbraucht als Trophä’ihres erftürmten Triumphs. 
Aber es ſammelt die Flieh'nden der Strom: nicht will er die 
Freiheit, 
Die ihm der Aether verlieh'n, üppig verſchwenden im Sturz. 
Leichtſinn haſſet der Gott und die frevelnde Wuth der Zer⸗ 
ſtörung, 
Heiligen Wohlthuns denkt gern er und ſegnenden Werks. 
Tief nun wühlt er ſein Bett, und in frei umgränzter Be⸗ 
ſchränkung 
Lädt er den Kaufmann ein ihm zu vertrauen das Gut; 
Oder der Hirtin beut er den ſanft ſich glättenden Spiegel, 
Locket der Jünglinge Schaar kühlend zu luſtigem Bad; 
Reizvoll windet er ſich durch glänzende Tafeln des Malers, 
Ladet den Bürger herzu, daß er ſich baue die Stadt; 
Oder am heimlichen Platz im Schatten der ſinnigen Weide 
Murmelt in dichtende Bruſt Sagen und Lieder er leis. 
Aber im männlichen Thun wie oft noch denkt er der Jugend, 
Denkt der vergangenen Qual, denkt des errungenen Siegs! 
Viel doch ließ er zurück im zerklüfteten Thal des Gebirges, 
Wo ihm die ſchwellende Luſt reifte zur ſchaffenden Kraft, 
Dort ja ließ er die Nymphen, die ſonſt mit nächtlichen Klängen 
Ueber der dunkelnden Flut reizend im Tanz ſich gedreht, 
Ließ auch die Blumen zurück, die von ſeinen Gewäſſern be⸗ 
a feuchtet 
Mächtigen Dufts ihn oft ſenkten in träumende Ruh'. 
Alſo die Liebe: ſobald in die reizende Flur der Erfüllung 
Froh ſie und ſegnend ſich ſenkt aus der entbehrenden Qual, 
Dann verſtummen die Geiſter des Lieds, im wachen Bewußtſein 
Völlig erſchloſſenen Glücks braucht ſie der Ahnung nicht mehr; 
Denn das befriedete Herz, ſein Glück ausſpendend der Erde, 
Wendet vom klagenden Lied froh ſich zur männlichen That. 


131 


Hier an dem Gränzbaum drum, wo in weit ſich öffnenden 
Thalgrund 
Lächelnd die Seele mir ſchaut, frei von ermattendem Leid, 
Häng' ich die Harf' an den Aſt: durchwogt ſie mir freundlich, 
ihr Winde, 
Tragt mir den früheren Sang weit in die Lande hinaus! 
Preis euch Göttern, die mild auch Schmerzen dem Dichter 
verliehen, 
Daß ſich am männlichen Klang ſtärke des Hörenden Muth! 
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Vaterland. 


„D Rhein, o Rhein, o Geliebter mein, 


An dir will ich ſterben und begraben ſein.“ 
Altes Volkslied. 


Ein März am Rhein. 


O Rhein, mein Vater, warum ſäumſt du jo? 
Eng preßt dich ein des Eiſes blanker Spiegel — 
Die Buben tummeln ſich ſo frech und froh 

Auf dir, als lägſt du unter Schloß und Riegel. 
Du aber ſchläfſt, und ruhig unterm Eis 

Rinnt deine Flut. — Biſt wirklich du ein Greis? 


Ich weiß es wohl, du träumſt von Sommerzeit, 
Als rings im Sonnenglanz die Fluren lagen — 
Du träumſt auch von des Herbſtes Herrlichkeit, 

Wo Nebel auf dir brau'n an frühen Tagen. 

O Rhein, zerbrich das Joch! es kehrt das Glück 
Des frühern Jahrs, ſobald du willſt, zurück. 


Spürſt du es nicht, wie aus dem nahen Weſt 
Der Hauch hervorbricht, löſend jede Kette? 

Aus Welſchland kömmt der laue Süd, und läßt 
Dir keine Ruh' im kühlen tiefen Bette. 

Vater erwach! dies iſt die rechte Stunde — 
Der Lüfte Geiſter ſind mit dir im Bunde. 
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Er hört's, und aus dem grünen Waſſerſchwall 
Hebt er ſein Schulternpaar und drückt unbändig: 
Das Eis birſt auf mit einem jähen Knall 

Und ſinkt zurück — er wühlt und hebt beſtändig. 
Plötzlich mit einem ungeheuren Stoß 
Zerſchmettert er den Panzer — er iſt los. 


Und mit des Elementes Wuthgewalt, 

Wie einſt, als in der Schöpfung erſter Fülle 

Die Kräfte tobten, heiß zum Kampf geballt, 

Packt er das Eis mit lautem Siegsgebrülle, 

Und wirbelnd, zitternd, ſchwankend all' die Schollen 
Zerſchmettert nach dem öden Meere rollen. 


Der Rhein iſt frei! Ihr habt es nicht gedacht, 0 
Denn Ihr denkt nichts, ſo lang die Ketten halten — 
Es kam ihm in den Sinn ſo über Nacht, 

Und eigenſinnig ſind, Ihr wißt, die Alten — 

In ſeinen eignen Farben, blaurothweiß, 

Rollt er dahin, der königliche Greis. 


Die ſieben Berge. 
1842. 


Da ſitz' ich ſo auf meiner Kneip', 
Und ſeh' nach den ſieben Bergen; 
Die will der herbſtliche Nebel mir 
Verkappen und verbergen. 
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Ei nein, da guckt ihr ſchon hervor, 
Ihr lieben alten Geſellen, 

Ihr zieht des Nebels Schlafmütz ab, 
Und ſonnt das Haupt im Hellen. 


Wenn man ſo ſtill in den Morgen ſchaut, 
Die Wipfel rauſchen und ſchwanken, 

So kommen Einem, man weiß nicht wie, 
Gar ſeltſame Gedanken. 


Nun iſt mir längſt vorbei die Zeit, 
Romantiſch zu fantaſiren, 

Und wo ich hinaus in die Welt nur ſeh', 
Muß ich politiſiren. 


Du da, mein wackrer Drachenfels, 
Mit der brüchigen Mauerkrone, 
Du biſt des Königs rieſiges Bild 
Auf ſtolzem Felſenthrone. 


Du ruhſt in ſtiller Majeſtät 

Am Strom die mächtigen Glieder, 
Dein nebelblaues Wälderfleid 
Rauſcht wie ein Mantel nieder. 


Und hinter dir am Rhein hinauf, 
Da ziehen in ſtarken Reihen 
Viel Berge, unbedeutend flach, 
Als ob es Schranzen ſeien. 
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Und gegenüber ſchmuck und ſchön 
Die Burg vom Godesberge, 
Umzirkt von leichten Vorlands höhn, 
Als wären's Damen und Zwerge. 


Das iſt deine holde Königin, 
Doch zwiſchen eure Verbindung 
Zieht ſich als Etikette hin 

Des Thalgrunds breite Windung. 


Zunächſt beim Thron, was ſuch' ich nun? 
Ei nun den alten Adel. 

Die Wolkenburg trug einſt ein Schloß, 
Hoch, prachtvoll, ohne Tadel. 


Nun hat der Steinbruch bürgerlich 

Das ſtolze Haupt zerfreſſeu, 

Das Schloß lebt in der Sage noch, 
Sonſt hätten wir's längſt vergeſſen. 


Nun kommſt du, maſſiger Petersberg, 
Traun, du willſt keinem weichen, 

Auch trägſt du die heil'ge Kapell' empor 
Als deines Amtes Zeichen. 


Du biſt der fette Klerikus, 

Recht breit hervor dich drängend, 

So wie's die Kirch' jetzt wieder thut, 
Uns arme Laien zwängend. 
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Doch hinter dir die Löwenburg 
Will höher noch in die Bläue! 
Den Adel hat vom Platz gedrängt 
Das Kaufmannsvolk, das neue. 


Mit ernſtem Haupt in ſtrengem Zug 
Schaut nun der Aulberg nieder, 
Ich kenne den ernſten Feldmarſchall 
Am Kamm des Helmes wieder. 


Das ſind die Allerhöchſten, wißt — 
Schacher und Bajonette, 

Was machte wohl ein deutſcher Staat, 
Wenn er die beiden nicht hätte? 


Und zwiſchen die beiden hineinverſteckt 
Ein breiter flacher Rücken, 

Das Bürgerthum, der Bauernſtand, 

Den Krieger und Bankherr drücken. 


Zuletzt der bange Stenzelberg, 
Ach Gott, wie miſerabel, 

Auch Er war hoch, allein es ward 
Längſt ſeine Größe zur Fabel. 


Man baut mit ſeinen Blöcken ſtolz 
Feſtungen und Muſeen, 

Er leiht die Kreuze dem Petersberg, 
Die an der Wallfahrt ſtehen. 
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Doch haben fie ihn allzumal 
In's Eck zurückgewieſen, 

Da duckt er ſich nun ganz devot 
Vor ſeinen Bruderrieſen. 


Das ſind die armen gelehrten Leut', 

Die Univerſitäten, 

Die künſtlichen Meiſter in Stein und Erz, 
Die Maler und Poeten. 


Und wenn ich einmal einen Jungen krieg, 
Dem will ich die Berge deuten, 

Und will ihn warnen mein Leben lang 
Vor den gelehrten Leuten. 


Ich weiß, nicht kann er der König ſein, 
Und adlig ſoll er nicht werden, 

Auch kein Gelehrter, ſonſt was er will 
Auf Gottes weiter Erden. 
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Karnevalslied. 


(Einlage in eine Faſchingsoper.) 
1843. 


Mel. Vom hoh'n Olymp herab ꝛc. 


Gar manches Land hab' ich im Flug geſehen, 
Seit ich verließ der Heimat Ruh. 

In Indien ſah ich hohe Palmen ſtehen, 

Sie deckten ſtille Menſchen zu — 

Unter den Palmen da möcht' ich wohl ſein, 
Blühte der Karneval nicht an dem Rhein. 


Im Türkenland möcht' ich ein Haus mir bauen 
Mit ſchönen dichten Gärten dran — 

Ich wählte mir ein Dutzend hübſcher Frauen, 
Dreitauſend Pfeifen ſchafft' ich an. 

Ja, bei den Türken da möcht' ich wohl ſein, 
Blühte der Karneval nicht an dem Rhein. 


Amerika, du prangſt mit goldnen Feldern, 
Dazwiſchen mächt'ger Ströme Braus; 

Der ſtarke Pflanzer in den ew'gen Wäldern 
Nahm gaſtlich mich in's neue Haus — 
Aber es fehlte das Beſte, der Wein, 

Ach und der Karneval blüht nur am Rhein. 


Und müd bin ich von all den langen Fahrten, 
Denn heimiſch werd' ich nirgendwo. 
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Die Segel auf! das Herz will nicht mehr warten, 
Und zu der Heimath geht es froh. 

Ja, zu dem Karneval und zu dem Wein 

Kehr' ich jetzt heim an den herrlichen Rhein! 


Bürgerlied. 
Geſungen im Bonner Faſching⸗Comits. 
1843. 


Mel. Brüder zu den feſtlichen Gelagen ıc. 


Bürger auf, und laßt die Gläſer klingen, 
Da ſich uns das Bürgerfeſt erneut; 
Laßt der Eintracht friſch ein Hoch uns bringen, 
Die uns bei Geſang und Wein erfreut. 
Ruft's mit friſcher Luſt, 
Ruft's aus voller Bruſt: 
Blühen ſoll die Eintracht ſtets wie heut. 


Nord und Süd, ſie haben uns zerſplittert, 
Doch die Freude ſchließt den neuen Bund. 
Jeder Groll, der uns ſo oft verbittert, 
Bleibe fern vom frohen Zecherrund. 

Böſer Haß und Neid, 

Die uns oft entzweit, 
Senkt ſie in des Bechers tiefſten Grund. 
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Mögen draußen Amt und Würden gelten, 
Hier bei uns iſt Rang und Stolz verbannt. 
Mögen uns die hohen Herren ſchelten, 
Hier umſchlingt uns all' ein friedlich Band. 
Ruft's mit lautem Schall: 
Bürger ſind wir all'! 
Vor der bunten Kappe gilt kein Stand! 


Bürgerrang, das iſt der rechte Adel, 

Der die allerhöchſten Ehren hat. 

Wer als Bürger ſchaffet ohne Tadel, 

Finde bei uns ſeine offne Statt. 
Nichts gilt arm und reich! 
Alle ſind wir gleich, 

Alle ſind wir Kinder Einer Stadt. 


Kommt herein, ihr Künſtler und Studenten, 
Kommt herein, wer Band und Orden trägt! 
Gleich gilt hier, wer zecht von ſeinen Renten, 
Und wer tücht'gen Arms das Handwerk pflegt. 
Jeder iſt uns recht, 
Wer es meinet ächt, 
Wem das Herz am rechten Flecke ſchlägt. 


Nicht zur Luſt allein ſind wir verbunden, 
Nicht für eine kurze Faſchingzeit. 
Laßt uns einig ſein zu allen Stunden, 
Jeder für den Andern ſtets bereit. 
Stoßet an und klingt 
Allzumal und bringt 
Dieſes Glas der Bürgereinigkeit! 
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Bruderlied. 


1848. 


Mel. Ich hab' ſchon oft bei meiner Seel. — Ober: Was iſt des Lebens höchſte Luſt. 


Die Freiheit bringt dem deutſchen Land 
Ihr Füllhorn voll von Glück; 5 
Sie kehrt nun, die ſo lang verbannt, 
Im Adlerflug zurück. 

Des Volkes Macht und Herrlichkeit 
Blüht auf, wie nie in alter Zeit. 


O hört, wie ihre Schwinge rauſcht! 
Bei uns auch kehrt ſie ein: 
Empfangen wird ſie luſtberauſcht 
Von dir, o Volk am Rhein. 

Es weht durch deine kühne Bruſt 
Wie Morgenhauch und Maienluſt. 


Blickt um in's Land, wie glänzt die Flur, 
Wie grüßen blau die Höhn! 

Selbſt unſre Mutter, die Natur, 

Sie war noch nie ſo ſchön — 

Ein weiter Garten war der Rhein, 
Ein Paradies wird nun er ſein. 


So ſtürmt hinaus mit raſchem Fuß, 
Hinaus in's offne Feld, 

Und tragt des jungen Lebens Gruß 

In Gottes weite Welt. 

Schließt euch zuſammen Herz an Herz, 
Und theilt den Ernſt und theilt den Scherz. 
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Behalt', o Filz, nur deinen Sack, 
Miniſter deinen Stern, 

Du Adel deinen Schabernack, 

Das laß ich alles gern, 

Wenn ich in meines Volkes Schooß 
Mich mächtig fühle, frei und groß. 


Uns ſchiert hinfort nicht Rang noch Stand; 
Hinweg der Trennung Schmach! 

Ob weich die Hand, ob hart die Hand, 
Wer fragt beim Mann darnach! 

Es rollt in uns das gleiche Blut, 

Und gleich ſind wir in Lieb' und Muth. 


Reicht her die Hand zum Bruderbund, 
Macht einen großen Kreis, 

Und ruft's hinaus in's Weltenrund, 
Von Lieb' und Freiheit heiß: 

Wir wollen Alle, frei und gleich 

Nur Brüder ſein im deutſchen Reich! 


Gruß dem Winter. 


Soll ich um den Sommer klagen, 

Der von uns nun ſcheiden geht, 

Den die Schwalben ſüdwärts tragen, 

Den der Herbſtwind raſch verweht? 
Kinkel, Gedichte. I. 10 
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Iſt er gekommen, fo war er mir gut, 
Geht er hinweg, nicht betrübt mir's den Muth — 
Luſtig in Winter- und Sommertagen! 


Draußen ſtehn die blauen Gipfel, 

Drauf des Morgens Banner rauſcht, 

Frühling blüht aus jedem Wipfel, 

Luſt und Leben alles tauſcht. 

Ei und wer könnte da denken und dichten, 

Wer ſich vertiefen in alte Geſchichten, 

Wenn in dem Laube ſein Mädchen ihm lauſcht? 


Gebt dem Winter ſeine Ehre; 

Still in nächt'ge Wände ziehn 

Geiſter mit der blut'gen Wehre, 

Dame, Mönch und Paladin. 

Ewige, mächtige Weltengedanken, 
Wiegen ſich in der Geſtalten Schwanken 
Durch die erbebende Seele dir hin. 


Draußen zieht die ſchwarze Wolke, 

Drinnen glimmt's mit rother Pracht, 
Wildumrauſcht vom Geiſtervolke 

Findet dich die Mitternacht — 

Einſam und bang vor den furchtbaren Bildern, 
Wirſt du geſtaltend dies Grauſen dir mildern, 
Und dich genießen in ſchöpfriſcher Macht. 
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Auf der Höhe von Altenahr. 


Von dieſer Höhe wieder 
Blick ich in's Thal hinein — 
Die düſtern Felſen glimmen 
Im rothen Abendſchein. 


Gegrüßt ihr grauen Burgen, 
Du Fluß ſo kühl und klar! 
Gegrüßt ihr alten Wächter, 
Landskron und Neuenahr! 


Wie oft mit Saus und Brauſe 
In wilder Brüder Zahl, 

Wie oft im Schmerz alleine 
Durchzog ich dich, o Thal! 


Das Jauchzen klangſt du wieder 
Aus deinen Felſenreihn; 

Doch auch den ſtillen Leiden 
Gabſt du zum Troſt den Wein. 


Mir ſchwand des Knaben Jubel, 
Mir ſchwand des Jünglings Schmerz; 
Heut bring' ich dir ein ſtilles, 

Doch frohes Mannesherz. 


Und was hier von Erinn'rung 
An Luſt und Leid mir blüht — 
Nur wie ein fernes Klingen 

Leis zieht mir's durch's Gemüth. 
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Ber Kobold von Walportzheim. 


Es iſt ſo um die Mitternacht, 

Kann ſein, ein bischen ſpäter, 

Da öffnet ſich das Pförtchen ſacht 

Zu Walportzheim im Peter. 

Zwei Bauern treten aus dem Haus 

Und aus Sankt Petri Schutz heraus, 
Die fürchten nicht den Kobold. 


Sie blicken erſt zum Himmel auf 
Nach all den ſchönen Sternen, 
Als wollten ſie der Sterne Lauf 
Heut Nacht recht gründlich lernen. 
Dann ſpricht der Velten: Nun friſch zu, 
Bald ſind wir an der bunten Kuh 

Bei dem verfluchten Kobold. 


So, packt mich nur recht feſt am Arm, 

Und laßt uns tüchtig ſchreien; 

Ich hoff er thut uns keinen Harm, 

Denn ſeht, wir ſind zu zweien. 

Doch wie? O weh, Gevattersmann, 

Ihr fangt mir ſchon zu wackeln an — 
O du verfluchter Kobold! 


Potz Wetter, ich auch ſpür' ihn ſchon, 
Mir flirrt's fo vor der Naſe; 

Der Weg iſt glatt, ſo recht zum Hohn, 
Als wär' er ganz von Glaſe. 


* 
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Gevatter Klaus, geht nur gradaus, 
Seht ihr, da ſteht des Müllers Haus — 
O du verfluchter Kobold! 


— Ei, Velten, ihr ſeid nicht geſcheit, 
Stoßt mich nicht in die Rippen! 
Was drückt ihr denn nach rechts ſo weit? 
Dort ragen ja nur Klippen! 
Ich glaub', ich glaub', ich glaub' am End', 
Er hat die Augen euch geblend't, 

Der ganz verfluchte Kobold! 


— Gevatter Klaus, was wirret euch, 

Was wollt ihr links in's Dunkel? 

Dort, ſeht doch, iſt ja nur Geſträuch 

Und drunter Stromgefunkel! 

— Laßt los, ich folge meinem Kopf, 

Mich oder euch hat er beim Schopf, 
Der ganz verfluchte Kobold! 


Sie ließen los, und auf ſein Ziel 

Ein Jeder eilends rannte; 

Der Velten rechts — und ſtolpernd fiel 

Er auf die Felſenkante. 

Der Klaus ging links auf ſein' Gefahr, 

Und — platſch, da lag er in der Ahr! 
O du verfluchter Kobold! 


Dem Einen ſtrömten aus der Naf’ 
Die hellen blutigen Perlen; 

Der Andre tief im Waſſer ſaß 
Und hielt ſich an den Erlen. 


150 


So krabbelten fie Beid' heran 
Und fanden wieder ihre Bahn 
Trotz dem verfluchten Kobold. 


Und wunderbar — wie der an's Land, 

Der auf den Weg gekommen, ; 

Da war der Kobold durchgebrannt 

Und iſt nicht wiederkommen. 

Sie ſchritten beide mit Gebrumm 

Ganz nüchtern fort, und ſahn nicht um 
Nach dem verfluchten Kobold. 


Bie Auswanderer des Ahrthals. 


So wollt ihr fort? O ſeht im Abendbrande 

Die ernſten Felſenſtirnen mild erglühn! 

Schaut dieſen weiten Blick in lichte Lande 

Vom Fels herab aus dunklem Rebengrün! 

Lockt euch nicht mehr des Herbſtes würz'ger Segen, 
Der purpurn in die Tonnen niederrinnt? 

Nicht mehr das Lied, das rings auf ſchroffen Stegen 
Um Burgentrümmer ſeinen Eppich ſpinnt? 


Hält euch nicht feſt des Dorfes duft'ge Linde, 
Die ſchon der Väter Luſt und Liebe ſah, 

Wo euch beim Flußgeräuſch im Abendwinde 
Von eurem Schatz der erſte Gruß geſchah? 
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Ihr wollt nicht mehr vom Wald den Maibaum bringen 
Und mit den Dirnen, die nach altem Brauch 

Am Maifeſt ihr erkauft, im Tanz euch ſchwingen? — 
Ach, Bräuche ſterben mit der Heimat auch! 


Und doch, was ſchelt' ich? Die Natur nur fehlte, 
Als ſie einſt dichtend formte dieſe Höh'n 

Und nicht die Fülle mit dem Reiz vermählte; 
Denn ach dieß Land, ſie ſchuf es allzuſchön! 

Sie gab den Geiſt euch in des Weines Gabe, 
Doch Korn und Weizen maß ſie euch zu klein — 
Nun darbet ihr in eurer eignen Habe, 

Und nicht für euch mehr zieht ihr euern Wein! 


So geht in Frieden denn, und nehmt den Segen 
Des Dichters, den das Vaterland noch hält! 

Nicht zagt mein Herz um euch! ihr tragt entgegen 
Geſparte Kraft dem Werk der neuen Welt. 

Zieh hin, o Greis! wenn ſchon dein Haupt ſich lichtet, 
Die Fauſt iſt feſt noch und von Arbeit ſtark; 

Bis du den Kindern haſt ein Haus errichtet, 
Vertrocknet dir noch nicht im Arm das Mark. 


Du Rothkopf, der auf ſchneebedeckten Fluren 
So ſcharf die Fährte ſieht beim Otterfang, 
Leicht witterſt du im feuchten Gras die Spuren, 
Die dir verrathen einer Rothhaut Gang. 

Den Fuchs zu fangen kennſt du jede Finte, 
Und wohl zu meſſen weißt du Kraut und Loth; 
Nicht beben wird in deiner Hand die Flinte, 
Wenn dort das Horn des Biſons dich bedroht. 
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Das weiße Tuch ums braune Haar geſchlagen, 
Mit Wangen roth, mit Augen deutſch und blau, 
Du muntres Mädchen willſt den Zug auch wagen? 
Die weiße Haut nur hüte dir genau! 

Arm fährſt du aus des Vaterlandes Hafen, 

Dort gibt dein Blut ſchon Adel dir und Stand; 
Vielleicht gebeutſt du ſelbſt noch über Sklaven 

An eines Pflanzers arbeitharter Hand. 


Auch manche Thräne wird die Täuſchung koſten! 
Der Hauch der Freiheit iſt wie Märzluft ſcharf; 
Schwer pflanzen ſich der neuen Hütte Pfoſten, 
Und jeder wird euch nehmen was er darf. 

Doch euch wird auch die neue Freiheit ſtärken, 
Ihr werdet raſch ergreifen euer Recht; 

An euern Kindern werdet bald ihr merken, 

Wie klug und ſtark erwächst ein frei Geſchlecht! 


O haftet an der mütterlichen Erde, 

Die dort aus unerſchöpftem Schooß euch ſpeist! 
Seid treu dem Pflug und der geliebten Heerde, 
Seid treu der Heimat traulich ſtillem Geiſt! 

Bleibt fern von Boſtons lautem Weltmarkttoſen 
Und von des Yankee kalter Gierigkeit! 

Bleibt rein vom nicht'gen Hochmuth des Franzoſen, 
Von des Creolen träger Lüſternheit! 


So zieht denn hin mit eurem kargen Gute, 
Ein Einzelkorn in jener Völkerſaat! 

Und wenn in Zukunft aus gemiſchtem Blute 
Ein einig Volk wird, eins in Sinn und That, 
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Dann gebt hinzu die keuſche deutſche Ehre, 
Dann haltet feſt den redlich deutſchen Muth, 
Mit frommem Sinne pflegt des Geiſts Altäre 
Und weckt im kalten Volk der Künſte Glut! 


Auf der hohen Acht. 


Hier blick in's Land hinab — furchtbare Schau! 
Ein Heideland ringsum in weitem Bogen, 

Die Nähe ſchwarz, die Fernen duftigblau 
Unendlich vor den Blicken hingezogen. 

Dort recken ſich des Berglands Ketten aus 

Bis zu den lichten Höh'n des Moſelgaus, 

Und hier die Ebnen, die in blaſſen Streifen 
Einförmig flach hinab zum Nordmeer ſchweifen. 


Ein Land des Kampfs von grauer Ewigkeit! 
Iſt's nicht, als ob der Felſen kahle Firnen 

Am Schöpfungstag gekämpft in grimmem Streit, 
Wer höher hebt die blitzzerſpällten Stirnen — 
Bis dann den tiefen Erdſchooß donnertönig 
Baſalt geſprengt, der wilde Feuerkönig, 

Und über all des Urgeſteines Wuſt 

Die Kuppe hub, darauf du ſtaunend ruhſt? 
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Des Urſtoffs Kampf hat dieſen Strich verbrannt, 
Auf ſolcher Walſtatt blüht kein Menſchenleben. 

Leg' an dein Herz die ſtarke Manneshand, 

Du ſelbſt wirſt vor der Einſamkeit erbeben. 

Mit Mühe klettert auf verſengter Erde 

Zum Felskamm hin die kecke Ziegenheerde — 

Doch rings kein Rauch, kein Hahnenruf, kein Haus — 
Nicht Menſchenwort, nicht ferner Städte Braus! 


Nur Trümmer rings. Auch was der Menſch gebaut, 
Zerfiel im Streit. Der Nürburg Rieſenthurm, 

Er predigt dir von Mannesſtärke laut, 

Doch lauter noch von Wetterſchlag und Sturm. 
Blindwüthend wie die Kraft, die einſt beim Ruf 
Des Geiſtes dieſes grauſe Land erſchuf, 

So waren die Geſchlechter, deren Mauern 
Gebrochen von den Felſen niedertrauern. 


Mit Blut gefügt ſind dieſer Schlöſſer Quadern, 
Drum ragen ſie ſo trüb in's heitre Blau, 

Und mancher Mann aus ſchwertzerriſſnen Adern 
Hat Fluch geſät auf jede grüne Au. 

Aus dieſen Gau'n ſchoß auf Hochſtadens Muth, 
Zum Segnen träg, und eifrig im Verletzen — 
Er ſchuf den Dom, der fern im Nebel ruht, 
Und riß der Hohenſtaufen Reich zu Fetzen. 


Kein großer Schatten ſchwebt ob dieſen Bergen 
Im ſtillen Mondlicht ſegnend ſeine Gau'n. 

Tief aus der Kirchen wurmzerfreſſnen Särgen 
Erhebt ſich's wie ein wetterleuchtend Graun — 


155 


Und wenn der Sturm den Eichbaum grimm entblättert 
Und den geſpaltnen Fels in Trümmer ſchmettert, 
Dann reiten ſie in ſchwarzer, wilder Nacht, 

Den alten Groll im Herzen, in die Schlacht. 


Halt! Schau die Dämmrung fern am Horizonte — 
Betrüglich iſt der rothe Abendſchein! 

Die Kuppe, die im letzten Strahl ſich ſonnte, 
Bald wird ſie uns nicht mehr geheuer ſein. 

Hier thut's dem Lebenden nicht gut zu weilen, 
Wenn durch die Heide jene Todten eilen! 

Der Ritter ſank — der Bürger lebt allein: 
Komm! dieſer Pfad führt uns zum Städtchen ein! 


Bote, ſage dem Kaiſer feines armen Lehnsmanns 
Rath. 


1842. 


Herr König, willſt was Rechts vollbringen 
Und in dem Lorberkranz dich ſehn, 

So lerne Eins vor allen Dingen: 

Des Volkes Willen recht verſtehn! 

Strebſt du zum Ziel, das Alle wollen, 
So haſt du bald den Lauf vollbracht — 
Denn das zu thun, was Alle wollen, 

Iſt das Geheimniß jeder Macht. 
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Will Einer die zerſprengten Juden 

Zum Volk geſtalten rein und ganz, 

Die längſt beim Glanz der Wechſelbuden 
Vergaßen Paläſtina's Glanz — 

Dann werden ihm die Chriſten grollen, 
Und ſelbſt der Jude flucht ihm ſacht — 
Nur das zu thun, was Alle wollen, 
Iſt das Geheimniß jeder Macht. 


Will Einer neue Junker ſchaffen, 

Da längſt der Bürger führt das Schwert, 
Und wollen gar die jungen Laffen 

Sich ſetzen auf das hohe Pferd — 

So wahr die Stern' am Himmel rollen, 
Wir ziehn den Stahl zur Bürgerſchlacht 
Nur das zu thun, was Alle wollen, 
Iſt das Geheimniß jeder Macht. 


Will Einer uns, die Jünglingsſeelen, 
Die fromm und frei vor Allen ſind, 
Mit einem greiſen Weib vermählen, 
Das fort an todter Satzung ſpinnt — 
Wir ſpielen nicht die Pfaffenrollen 

In Englands eitler Prieſtertracht — 
Nur das zu thun, was Alle wollen, 
Iſt das Geheimniß jeder Macht. 


Herr König, laß das Halbe, Schlechte, 
Da du ja ſelbſt das Aechte weißt; 

Gib los das Wort, gib uns die Rechte, 
Die deines Vaters Eid verheißt. 


157 


Das ift es, was wir alle wollen, 

Dann führ' uns, wo du willſt, zur Schlacht 
Haſt du gethan, was Alle wollen, 

So bricht kein Teufel deine Macht! 


| 


Geſandtſchaft der ſtudirten Leute an den 
Großvater. 


1842. 


Großvater Staat, laß dich belehren! 
Du machſt dein Ding nicht allzuklug. 
Der Freiheit Fordrung abzuwehren, 
Biſt längſt du nicht mehr ſtark genug. 


Du ftillteft ſonſt die ärgſten Schreier 
Mit einem kleinen Ordensband, 

Das koſtete dich wen'ge Dreier, 

Doch wer's bekam, der hielt den Rand. 


Eins aber ward dabei vergeſſen: 

Man wird von Ehren doch nicht ſatt. 
Man kann ja doch nicht Orden eſſen, 
Wenn man gleich viel wie Schlegel hat. 


Nun kommt die Jugend, ganz unbändig — 
Geſchichte ſammt Philoſophie, 

Dort Recht, dort Lieder, unabwendig 

Nach Freiheit fragen, rufen fie. 


158 


Mit ernfter Stirn, die der Gedanke 

In mancher heißen Nacht gebleicht, 
Mit narb'ger Fauſt und wunder Flanke, 
Mit Kettenwunden auch vielleicht. 


Großvater Staat, biſt alt geworden; 
Und Geiz iſt deines Alters Fehl; 
Sie wollen Brod und keinen Orden, 
Und ſagen dir es ohne Hehl. 


Den Lieutnants gabſt du doch zu leben, 
Soldaten fütterſt du ſo viel. 

Wann winkt denn unſerm ernſten Streben 
Des eignen Herdes glücklich Ziel? 


Die Lieutnants werden dich nicht retten, 

Wenn dir der Geiſt der Maſſe grollt — 
Der Geiſt nur ſprengt der Völker Ketten, 
Und drum ſind uns die Völker hold. 


Großvater Staat, laß dich belehren, 
Doch ach, du wirſt zu ſpät nur klug. 
Der Freiheit Fordrung abzuwehren, 
Biſt du ſchon längſt nicht ſtark genug. 
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Sruhftück aus einer Epiſtel an einen befreundeten 
Dichterkreis. 


(Zu Neujahr 1844.) 


Ihr Freunde hört, wohl ſind wir hart beſchuldigt: 
Wir, von den edlen Muſen einſt geſchult, 

Wir haben mit der Politik gebuhlt 

Und einer fremden Herrin falſch gehuldigt. 

Die hing uns um die ernſte Staatsperücke, 

Die ſetzt' uns ſchwarze Brillen auf die Nas; 

Wir hörten weislich wachſen ſchier das Gras 

Und hielten von uns ſelber große Stücke. 

Doch ach, der Stoff ward klein! Was wir geſungen, 
War andern leider beſſer ſchon gelungen: 

Wir gaben hin den Lebensüberfluß 

Und tauſchten ein den Aerger und Verdruß. 

Ja wenn es gälte, wie vor alten Zeiten, 

Am hellen Morgen vor der rothen Schlacht, 

Dann vor der Schaar mit lautem Sang zu reiten, 
Wo ſich am Lied der Todesmuth entfacht, 

Da wären ſolche Sänger wohl am Flecke — 

Doch ach, von ſolcher Schlacht ſind wir noch weit! 
Statt rothen Bluts ſpritzt Dinte in den Streit — 
Und glaubt Ihr, daß den Feind die Dinte ſchrecke? 


Der Dichter ſchweigt, wo ihm ſein Volk nicht lauſcht, 
Und hält ſich einſam zu den Nachtgeſichten, 

Die ihm von großer Vorzeit fromm berichten — 

Die hört er an und ſchweigt, von Luſt berauſcht. 
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Auch feinen Schmerz, wenn was er klar geſchaut 
Noch immer nicht ſich draußen will geſtalten, 

Wo roh die Mächte dieſer Erde walten, 

Er trägt ihn ſtill und ohne Jammerlaut. 

Der Dichter ragt um eines Hauptes Länge 
Hervor aus andrer Sterblichen Gedränge; 

Der Zukunft Sonne ſieht er aufwärts ſteigen, 
Wenn ſich der Andern Häupter ſchlummernd neigen; 
Er als Prophet ſchaut ihren lichten Schein, 

Der fällt ihm in das tiefſte Herz hinein; 

Sie wirft ihm auf das Haupt ſchon ihren Glanz, 
Der glättet ihm die Stirn von Furchen ganz. 
Drum weil er weiß, es wird die Sonne ſcheinen, 
Drum darf er ſcherzen, wo die Andern weinen, 
Und wo das Volk mit Thränen würzt den Wein, 
Wirft er die hellen Liederperlen drein. 

Und drum, den Jeder längſt vergaß, 

Er ſei uns wieder hold, der Spaß! 


Ein wenig, weiß ich, gebt Ihr doch auf mich, 
Denn ſeht, ich kriege nun ſchon weiße Haare, 
Ich kenne manchen Lebenspfad und Schlich, 

Und was man ſelbſt erprobt, das iſt das Wahre. 
Nun ſeht, die Erde läuft noch grad ſo rund, 
Als ich ſeit zwanzig Jahren mich beſinne, 

Der Strom geht allzeit in derſelben Rinne, 

Die Sonne ſteht noch, wo ſie anfangs ſtund. 
Nicht anders iſt der Menſch und ſein Gelüſt; 

So heiß wie ihre Mutter einſt geküßt, 

Küßt Euch die Tochter noch, Ihr mögt mir's glauben, 
Und immer werden reif auch noch die Trauben. 
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Ein junges Blut, jo lang die Erde rollte, 
War jung von Muth — und könnt' es möglich ſein, 
Daß unſre Zeit es anders machen wollte? 
Seid luſtig, und das Leben muß gedeih'n! 


Vertheilet Euch, den Narren aufzupaſſen, 

Die unverholen ſich in ſchönſter Pracht 

Der Narrheit zeigen auf den offnen Gaſſen; 
Wozu denn ſind ſie da, als daß Ihr lacht? 
Seht Fürſten, die bezahlten Söldnerſchaaren 
Das abgegriffne Zepter anvertrau'n, 

Doch in den allerſtürmendſten Gefahren 

Nicht einmal auf des Bürgers Liebe bau'n. 
Seht unſre Weiſen, die das rege Leben, 

Das tauſendgliedrig zuckt in muntrer Kraft, 

In ein paar Formeln einzupökeln ſtreben 

Mit taubem Salz — ſie heißen's Wiſſenſchaft! 
Den dicken Pfarrer hört vom Teufel ſchwätzen, 
Als hätt' er mit ihm Brüderſchaft gemacht — 

Gewiß, er glaubt euch recht eins zu verſetzen, 
Wenn er euch Ketzern heiß die Hölle macht. 

Da ſteht der Fähnrich mit dem Mädchenarm, 
Der ohne Spaß meint, wenn mit hellen Haufen 
Der Ruſſe käm' und ſein Koſakenſchwarm, 

Er werde dann zuletzt von Allen laufen. 

Und nun der Adel erſt, der um die Throne, 
Die ihn zerquetſchten, winſelnd ſich gereiht 

Und mit holdſeliger Ergebenheit 

Begehrt, daß man den Sklaven doch belohne — 
Sagt, ſind denn nicht die aufgeſpreizten Laffen 
Uns Kleinen recht nur zum Pläſir geſchaffen; 
Kinkel, Gedichte. I. 11 
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Und ift denn all' die Dummheit werth, 
Daß man ſie haut mit ſcharfem Schwert? 


Nein! nehmt den Narrenkolben in die Hand 

Und ſchlagt mit lautem Klatſchen dreiſt dazwiſchen: 
Nur wenn Ihr lacht, dann halten ſie nicht Stand, 
Und ſuchen Euch in's Dunkel zu entwiſchen. 

Ihr aber, hebt den Kelch! und durch den Wein 
Blitzt Euch die Welt in Gold- und Roſenſchein, 
So wie ſie ſein wird, wenn mit Wetterkraft 

Der zürnende Gedanke einſt ſie ſchafft, 

Und wie Ihr, eh die Locken Euch ergrauen, 

Im vollen Mittagsglanz ſie werdet ſchauen! 


Des Dichters Leben und Betrachtung. 


Gottes Freund und aller Welt Feind! 
Herzog Ulrich von Würtemberg. 


. Unfre Augen ſollen wacker bleiben, und unſre Wunden 


ſollen uns ſchön ſtehen! 
Karl Immermann. 


Aus dem Süden. 


1. Gruß dem Süden. 
Avignon. 


Fern im Norden, fern im Norden 
Liegt die Heimat, o wie weit! 

Wo der Rhein in grünen Borden 
Rauſcht durch Deutſchlands Herrlichkeit. 
Hier! wo nur von welſchem Laute 
Wird mein ſchmachtend Ohr umtönt, 
Hatt' ich faſt mir meine traute 
Deutſche Zunge abgewöhnt. 


Aber heute regt ſich wieder, 

Von des Südens Luft erweckt, 

In der Bruſt der Geiſt der Lieder, 
Den mit Schnee der Nord verdeckt. 
Denn es trug mit Windesſchnelle, 
Daß ich's ſelber kaum empfand, 
Stolzer Rhodan, deine Welle 
Mich herab in's Wunderland. 


Wie des trüben Nordens Pflanze 
Hier in dieſer lauen Luft 

Bald ſich wiegt im Blütenglanze 
Und ergießt den Maienduft: 
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So vergaß mein Geiſt des rauhen 
Herbſtes, und es blühn ihm ſchon 
Auf den immergrünen Auen 
Lenzesluſt und Liedeston. 


O Provence, deine Thale, 

Die du ſommergrün noch färbſt, 
Riſſen mich mit einemmale 

Aus dem nordlich kalten Herbſt. 
Wie des Troubadoures Saiten 
Hier das glüh'nde Lied entfloß, 
Alſo noch in ſpäten Zeiten 
Hebt den Sang ein Liedgenoß. 


Ja, das iſt die klare Sonne, 

Die in euern Liedern glänzt! 
Todesmuth und Lebenswonne 
Schenkt dieß Land, das ewig lenzt. 
Leiſe rauſcht mit Wehmuthsſchauern 
Noch ein Geiſt des Klanges hier, 
Aus der Burgen düſtern Mauern 
Haucht er um die Schläfen mir. 


Wohl ſeid ihr dahingegangen, 

Euch blüht keine Wiederkehr, 

Fürder ſchaut kein Aug das Prangen 
Eines Minnehofes mehr. 

Aber ewig gleich in Schöne 

Blaut der Himmel, grünt die Flur; 
Ewig grüßen Liedestöne 

Dich, o ſüdliche Natur! 


2. Nacht in Rom. 


Ringsum auf allen Plätzen 

Schläft unbewegt die Nacht, 
Am blauen Himmel wandelt 
Der Mond in voller Pracht. 


So todtenſtill ſind beide, 

Das alt' und neue Rom, 

Und ſelbſt ihr Rieſenwächter 
Nickt ein, Sankt Peters Dom. 


Nur wunderſam noch rauſchen 
Die Brunnen nah und fern, 
Die halten wach die Seele, 
Die ſelbſt entſchliefe gern. 


Die ſpülen aus dem Herzen 
Leiſe das alte Leid; 

Im blauen Mondlicht dämmert 
Weit fort die alte Zeit. ; 


3. Abſchied von Italien. 

Auf der Höhe von Civita vecchia. 
Fort nun, o Schiff! ich weiß, du magſt nicht eilen, 
Von dieſen Ufern ſcheidet ſich's ſo ſchwer! 
Ihr Segel auf! ich weiß, ihr wollt noch weilen, 
Bald ſchwellt euch ja des Südens Hauch nicht mehr. 
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Auf winde, Anker, dich an ſtraffen Seilen, 

Ob lau und blau dich auch umſpielt das Meer — 
Ach, ſchwerer, banger Weh, als ihr, erleidet 
Das Herz, das blutend von Italien ſcheidet! 


Gleichwie des ſchönſten Frauenbuſens Spange 
Durchblitzt von Edelſteinen reich und bunt, 
So, ſanft herabgeneigt vom Bergeshange, 
Umſpannt Neapel ſeines Golfes Rund. 

Ave Maria tönt, und bei dem Klange 
Erbebt das Meer in ſeinem tiefſten Grund: 
Es wollen ſchwellender die blauen Fluten 
Abkühlen rings der Berge Abendgluten. 


Wie ernſt und ſtill, von leichtem Rauch umzogen, 
Steht der Veſuv in veilchenfarbnem Kleid! 

Es dehnt ſich wie ein Blüthenkranz der Bogen 
Der Berge bis zum Kap Minervens weit; 

Von trunknem Roth iſt Alles überflogen, 

Rings ſchimmert höchſte Erdenherrlichkeit. 

Der Himmel ſcheint beim abendlichen Schweigen 
Zur blüh'nden Welt im Kuß ſich hinzuneigen. 


So, goldnes Land, ſollt' ich von dir mich ſcheiden! 
So tief hat nie dein Aether mir geblaut! 

Denn wie dem Manne bei des Abſchieds Leiden 
Im vollſten Schönheitsglanz erſcheint die Braut, 
So willſt auch du in höchſten Schmuck dich kleiden, 
Nun dich zum letztenmal dieß Auge ſchaut. 

Doch dank' ich dir, daß du zum letztenmale 

Mich tränkteſt aus der allervollſten Schale! 
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Fort wogt das Schiff, vorbei dem Bergeszuge, 
Den ſchon der Grieche Raſt des Grams genannt; 
Der Golf begrüßt uns im Vorüberfluge, 

Wo Bajä's Trümmer ruhn im Meeresſand: 
Fernhin verſchwimmt am ſanften Hügelbuge 
Pompeji's Tod, Sorrents belebter Strand. 

Der Buſen thut ſich auf — und höher ſchwellen 
Schon um den Kiel des offnen Meeres Wellen. 


Noch ſchwimmt im Weſt gleich einem Zauberflore 
Mild leuchtend auf dem Meer die Abendglut, 
Indeß vor Oſtens feſtverſchloſſnem Thore 

Geheim ſich gattend Meer und Himmel ruht. 

Des Abgrunds Wallen kommt herauf zum Ohre, 
Blau taucht die Nacht empor aus klarer Flut. 

Die Welt wird ſtill — doch wunderbar erweitert 
Fühlt ſich das Herz, und friſch der Geiſt erheitert. 


Ein froher Nordwind kommt der Fahrt entgegen — 
Schickt dich als Gruß das ferne Vaterland 

Dem Sohn, der auf des Meeres feuchten Wegen 
Zur Heimat hat den Sinn zurückgewandt? 

Wie ſeltſam ſchmerzlich willſt du mich erregen, 
Den ſanftrer Wind verwöhnt in Südens Brand!“ 
Mich ſchauert faſt vor deinem ſcharfen Wehen, 

Als könnt' ich deinen Gruß nicht mehr verſtehen. 


Ich weiß es ja, die Zeit iſt hingeflogen, 

Die ich verträumt in wunderſel'ger Ruh'; 
Um einen Winter wardſt du, Nord, betrogen, 
Und feine Mühſal forderſt wieder du. 


Sobald ich ſcheidend hin mich gab den Wogen, 
Schloß ſich des Paradieſes Thor mir zu, 

Zu neuem Kampfe ruft mich ohne Weile 

Die Heimat ſchon, der ich entgegeneile. 


Was wollt ihr, Thränen? Hab' ich doch genoſſen 
Was immer Süßeſtes die Erde beut, 

Das heiße Leben in den Arm geſchloſſen, 

Am höchſten Schönen jauchzend mich gefreut. 

Im vollen Strom bin ich dahingefloſſen, 

Mir iſt die Bruſt zum Jugendmuth erneut. 

In mächtigen Gebilden ſtill beſchäftigt 

Hat ſich der Geiſt zu reifem Thun gekräftigt. 


Beglückt nun bleib' ich ſtets, da milder Schimmer 
Von Südens Nacht mein nordiſch Leben hellt; 
Denn wie das Meer der Sonne Abendflimmer 
Noch lange feſt auf ſeinem Spiegel hält, 

So bleibt dem Geiſte doch ein Abglanz immer 
Von dieſer ewig grünen Zauberwelt: 

In ihrem eignen hochbeglückten Lichte 

Lebt ſie mir im Gedanken und Gedichte. 


Drum fort, o Schiff, und immer fort nach Norden! 
Nur ſchöner helle dich, o Südens Nacht! 

Nur voller glühe an des Schiffes Borden 

Des Meeresleuchtens wunderbare Pracht! 

Herauf, o Mond! Schon iſt es Nacht geworden, 
Daß klarer noch die milde Flut mir lacht — 

Ich klage nicht! Dieß Leben iſt geendet, 

Laßt ſeh'n, was uns das Künft'ge Frohes ſpendet! — 


Zehn Sonette an Zohanna. 
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Still war mein Knabenleben, eng und klein; 
Drum gruben ſich auf meines Herzens Grund 
Nur wenig Bilder, aber farbenbunt 

Mit unzerſtörbar tiefen Zügen ein. 


Eins blieb mir, du! O weißt du, dort am Rhein — 
Ein Kind faſt warſt du noch, froh, hell, geſund, 
Und blickteſt heiter in das Weltenrund, 

Als wären all die ſchönen Wunder dein. 


Ich kam des Weges auch mit ſtillem Schritt: 
Da ſtandſt du dunkel vor dem Abendlicht, 
Das mächtig wiederglänzte von der Flut. 


Ich ſah dich, hellverklärt das Angeſicht, 
Von meiner Schweſter Arme traut umruht — 
Ich ſchwieg und nahm dieß Bild in's Leben mit. 


2. 
Die Stille ſchwand! der Cirkus that ſich auf, 
Der Herold winkte: hei die Renner fliegen! 


Gilt es zu ſiegen? männlich zu erliegen? 
Friſch! Tod und Leben, beide ſtehn zu Kauf. 


172 


Und dich verlor ich in dem raſchen Lauf: 

Wer kann in weichem Kindheitstraum ſich wiegen, 
So lang die Kraft er ſpannen muß zu ſiegen, 
Der Gegner Schaar ihn noch umringt zu Hauf? 


Umflogen iſt die Bahn! Stolz blick' ich um, 
Langſamern Lauf nun gönnend dem Geſpanne; 
Nah iſt das Ziel, die Gegner all zurück. 


Doch jauchzen kann ich nicht: ich denke ſtumm, 
Daß mich der Kampf gereift zum ernſten Manne, 
Auch hinter mir liegt fern der Jugend Glück! 


Da trittſt du mir zum zweitenmal entgegen, 
Das jugendliche Haupt im Wittwenfchleier: 
Des Mannes feſte Bruſt darf kühner, freier, 
Als einſt des Knaben, dir ſich zubewegen. 


Noch hältſt du mich mit deinem Zauberſegen; 
Mein Herz iſt vollbeſaitet deine Leier; 

Du ſtimmſt es, wie du willſt! Zur ernſten Feier, 
Zum leichten Scherz kannſt wechſelnd du's erregen. 


Du ſingſt den Pfalm: da klingen Melodien 
Im Buſen mir von Jugendandachtgluten; 
In ſtiller Kirche möcht' ich wieder knien. 
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Du malft im Klang die Nacht — wie tief es dunkelt! 
Du hebſt den Mond herauf aus ſchwarzen Fluten: 
Und träumend bin vom Sternglanz ich umfunkelt. 


Wo führſt du hin mich, Mächtige? Laß ab! 
Längſt ſchläft die Jugendzeit mir todtenkalt, 
Was übt dein Wort ſo magiſche Gewalt, 

Was ſchwingſt du ob der Gruft den Geiſterſtab? 


Den Garten ſeh' ich, der mich eng umgab, 
Der Mutter ernſte mächtige Geſtalt, 

Des Vaters Haupt von weißem Haar umwallt, 
Sie ſteigen lebend aus dem dunkeln Grab! 


Die Schweſter zeigſt du mir im Mädchenkleid, 
Die nun ein fremder Herd von mir entfernt, 
Genoſſin einſt an Jubel wie an Leid. 


Du weckſt mir Jauchzen und du weckſt mir Schmerz — 
O Luſt der Thränen, die ich lang verlernt! 
In wonnig weiches Sehnen ſchmilzt mein Erz. 


Und wer dich ſchaut — du bift fo jung geblieben! 
So harmlos biſt du, wie nur Kinder ſind; 

Raſch tanzt dein Geiſt, ein flüchtiger Wirbelwind, 
Und deines Witzes glühe Funken ſtieben. 


Der neckiſche Scherz ſteht auf der Stirn geſchrieben: 
Mir iſt, als wärſt du noch das leichte Kind, 
Umſpielt von Frühlingshauchen weich und lind, 

Als läge vor dir noch ein erſtes Lieben! 


Doch weh, dein Mund iſt plötzlich ſchmerzverbittert, 
Die hohe Stirn deckt ſich mit Finſterniß, 
Drauf zuckt's, wie wenn im Weſten es gewittert. 


„Durch all mein Leben klafft ein ſolcher Riß, 
Daß es nur noch dem Tod entgegenzittert —“ 
Elend auch du? du nickſt — es iſt gewiß! 


6. 


„Die Nacht iſt ſchrecklich, finſter, kalt und bang, 
Doch lieb' ich ſie; ſie iſt des Todes Schein; 
Unendlich einſam bin ich und allein; 

Wie draußen, ſchweigt im Innern jeder Klang. 
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„Da ſtreck' ich mich wie Leichen, ſtarr und lang; 
Die müden Hände faltend, dämmr' ich ein — 
So träum' ich mich in meinen Todtenſchrein, 
Und über mir hallt dumpf der Prieſter Sang. 


„Und alſo lieg' ich, bis im wirren Hirn 
Des Lebens letzter Funke mild verglimmt, 
Und Eiſeskälte mir bedeckt die Stirn. 


„Dann ſpür' ich Ruhe — Tod und Grab und Nacht, 
Gefühl und Denken, Luſt und Noth verſchwimmt, 
Und ob mir waltet der Vernichtung Macht.“ 


7. 


So ſtrömt denn hin um Sie, ihr bangen Klagen, 
Ach um dieß ſtarke Herz, das muthlos bricht! 
Ein Geiſt — ihn beugten lohe Blitze nicht, 
Zerſtört ſich ſelbſt durch zweifelndes Verzagen! 


Sie ſucht Genuß, um müde ſich zu jagen, 
Sie ſtrahlt ihr Leben aus im bunten Licht, 
Sie ſchwärmt im Ton und jauchzet im Gedicht, 
Sie ſtürmt, die zarte Harfe zu zerſchlagen. 


Sie ſchlürft begierig mit Vernichtungswonne 
Als gährend Gift des Lebens heißen Wein, 
Sie treibt die Pulſe, daß ſie wild zerſpringen! 
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Das jedes Herz verklärt mit Hoffnungsſchein, 
Freiwillig nach dem Tode hinzuringen! 


8. 


Am Fenſter ſteh' ich in des Morgens Schauern: 
Im Oſten flammt Gewölk mit goldnem Prangen: 
Der Frühhauch löſcht die heißerglühten Wangen, 
Die von dem Kummer dieſer Nacht noch trauern. 


Die Seele hebt ſich aus den Kloſtermauern, 
In denen ſie der dumpfe Gram gefangen: 
Denn der Entſchluß iſt hell ihr aufgegangen: 
Sie retten muß ich, ſtatt ſie zu bedauern! 


Auch ich war elend und von Gott verlaſſen; 
Auch ich begrüßte jauchzend nächt'ge Töne 
Im fremden Land einſt, die mir Tod verhießen — 


Nun dennoch glücklich! Kann ich's auch nicht faſſen, 
Für ſie weiß ich den Weg zur ew'gen Schöne, 
Die voll uns tränkt mit ruhigem Genießen! 
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9. 


Ich ging durch ſtille Abenddämmerungen: 

Die ſtumme Flur entſchlummerte ſchon mählich; 
Die Vögel hatten, da ſie tauſendkehlig 

Die Sonn' im Scheiden grüßten, ausgeſungen. 


Da hat ein hoher Klang ſich aufgeſchwungen 
Von Abendglocken rings im Land vielzählig; 
Da fühlt' ich mich im tiefſten Herzen ſelig, 

Und Thränen ſind in's Auge mir gedrungen. 


O Glockenton, wie du an Gott zu denken 
Uns aufrufſt durch den trüben Erdenabend, 
Will ſich der Geiſt ſo ganz in Andacht ſenken. 


Ein Ton nur klingt durch's öde Weltgetriebe, 
Das ſehnſuchtmüde Herz noch ſüßer labend: 
O klinge fort, du Ruf der ewigen Liebe! 


10. 


Es ſtönt das müde Herz nach Frieden! Frieden! 
Der Friede kommt — doch langſam iſt ſein Gang. 
An Jugendüberfülle ſind wir krank, 

Geſundheit iſt dem Alter nur beſchieden. 

Kinkel, Gedichte. I. 12 
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So lange wild des Lebens Fluten ſieden, 

Iſt dieſem ſtillen Gaſt bei uns zu bang; 

Es kommt die Frucht erſt wenn die Blüte ſank — 
Nie eint ſich Stille mit der Kraft hienieden. 


Du hoffe ſtill! Ich hoffe auch für dich! 
Der Tag kommt wieder, wo ich dich verſöhnt 
In weiten Weltraum freudig ſchauend ſehe. 


Geb' es ein Gott uns beiden dann, daß ich, 
Wenn vollharmoniſch deine Seele tönt, N 
Ein Greis, wie dort ein Knabe, bei dir ſtehe! 


Segen der Krankheit. 


Wie dank' ich euch, ihr Krankheitstage, 
Die ihr ſo hoch geſegnet ſeid! 

Die ihr uns trennet von der Plage 
Der irdiſchen Beweglichkeit! 

Wo ſtill der Geiſt bei ſich zu Hauſe, 
Der ſonſt ſich ſtachelnd vorwärts treibt, 
Wo von dem wilden Lebensbrauſe 

Ein Flüſtern nur noch übrig bleibt. 


Und iſt die Welt von dir geſchieden, 
Nach innen wende Aug' und Sinn; 
Aus Angſt entflieh zu tiefem Frieden, 
Aus Schmerz zur ew'gen Wonne hin: 
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Wie eine Mutter mit Erbarmen 

Die Schmerzen ſtillt dem kranken Kind, 
So hält dich Gott in milden Armen, 
Die nie dem Flehn geſchloſſen ſind. 


Es liegt vom Oſtmeer tief umfangen 

Die alte Stadt im Wunderglanz, 

Und ruht das Meer, ſiehſt du ſie prangen 
In Trümmern ſchön und herrlich ganz. 
Das iſt dein eigen Innenleben; 

Iſt nur ſein Spiegel ſtill und gleich, 

Tief unten ſchauſt du ſich erheben 

Das ſonſt verborgne Gottesreich. 


Ein Tagebuchblatt. 


1840. 


Süß iſt die mitternächtige Stunde, 

Die weit die Herzen offen ſchließt, 
Wenn von des Liebchens jungem Munde 
Manch traut Geheimniß ſich ergießt. 
Sie plaudert kindiſch, bang, beſcheiden 
Von Mädchentand, der ſie umgiebt, 

Sie beichtet, wie mit ſtillem Leiden 

Sie heimlich dich ſchon lang geliebt. 
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Doch reicher iſt des Tages Helle 
Gedämpft zu halbem Dämmerſchein; 
Es winkt die wohlbekannte Schwelle, 
Zum ſtillen Zimmer tret' ich ein: 

Wo bleich und ernſt mir Grüße ſpendet 
Ein Mund, der Andre fliehen heißt, 
Wo von den Menſchen abgewendet 
Sich mir erſchließt ein reicher Geiſt. 


O einen Schatz haſt du gefunden, 
Wenn eine Freundin auf dich baut, 
Dir aufdeckt ihrer Seele Wunden, 
Auch ihren Jubel dir vertraut; 
Wenn ſie vor deinen wachen Blicken 
Das Leben noch einmal durchlebt, 
Von großen ſtillen Augenblicken 

Für dich den Schleier freundlich hebt. 


Du ſiehſt das Kind ſich frei entfalten, 
Das ausgereift nun dir ſich zeigt, 

Der erſten Liebe Vollgewalten, 

Wie Mannesglut fie nie erreicht. 

Du fiehft die Täuſchung, ſiehſt des Lebens 
Verworr'nen Gang in bleichem Licht; 

Sie zeigt den Lohn dir hohen Strebens, 
Und auch den Fehler hehlt ſie nicht. 


Da ſchauſt du ſolche Lebensſchöne, 
Du bebſt ob ſolcher Schmerzenlaſt, 
Du hörſt ſo wunderbare Töne, 
Wie du ſie nie empfunden haſt. 
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Das Stärkſte zeigt ſich dir, was immer 
An Lieb' und Haß die Erde hegt, 
Wenn ſich in unverfälſchtem Schimmer 
Ein Frauenherz dir offen legt. 


Nun fährſt du auf des Lebens Strome, 
Rings ſchimmert Frühlingsblütenpracht, 
Am Ufer ſtehn die hohen Dome, 

Die alten Berge halten Wacht. 

Doch kennſt du nun die flache Stelle, 
Du fliehſt gewarnt das ſcharfe Riff, 
Und ſelber auf der Schmeichelwelle 
Lenkſt ſicher du dein kleines Schiff. 


Gebet. 


Einem Ruf hab' ich gelauſchet, 

Den du mir in's Herz geſendet, 
Ew'ger Vater, Quell des Lichts! 
Mein Verderben iſt gewendet, 

Nicht mehr todverkündend rauſchet 
Mir der Sturm des Weltgerichts. 
Doch wie ſie mir Schaden brächten 
Stets die Schaar der Feinde ſinnt — 
Rette du aus dieſen Nächten, 

Vater, dein geliebtes Kind! 


Maßlos in der Welten Reiche 
Strebt des Geiſtes kühne Schwinge 
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Hoch ob allen Klüften hin. 

Doch zu mächtig ſind die Dinge; 
Nimmer zwing' ich ſie in's Gleiche, 
Ewig ſchwankt und fehlt mein Sinn. 
Ach ich weiß nicht, ob zur Rechten, 
Ob zur Linken Pfade ſind — 

Rette du aus Zweifelsnächten, 
Vater, dein geliebtes Kind! 


Mag in heil gem Muth ich ſtreben, 
Ganz die Welt mir zu erkämpfen, 
Daß ſie diene deinem Reich: 

Ach ich kann ſie doch nicht dämpfen, 
Oft noch muß ich mich ergeben 
Ihrem Locken ſüß und weich. 
Schau, wie ſie mit Zauberflechten 
Ihrer Schönheit mich umſpinnt — 
Rette du aus Sündennächten, 
Vater, dein geliebtes Kind! 


Ja, du nährſt die Kraft! Gewaltig 
Steh' ich in dem Streit als Sieger! 
Aber weh, mich trifft ihr Zorn, 
Und den kühnen Gotteskrieger N 
Trifft, verſchmäht, ſie vielgeſtaltig 
Mit des bittern Todes Dorn. 

Mit dem letzten Feind zu fechten 
Hilf, Herr! meine Kraft verrinnt — 
Rette du aus Todesnächten, 

Vater, dein geliebtes Kind! 
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Eine Lebensſtunde. 
(4. September 1840.) - 


Hoch preij’ ich vor den Göttern allen 
Als den gewaltigſten: den Tod! 

Es reift, wo ſeine Keile fallen, 

Des Lebens Frucht erſt voll und roth. 
Wär' an die Sterne feſtgebunden 

Das höchſte, goldenſte Geſchick — 
Der Tod hat dich hinaufgewunden 
In einem mächt'gen Augenblick. 


Wie gingſt du träumend mir zur Seite, 
Du meines Geiſtes heller Stern! 

Du gabſt mir freundliches Geleite, 

Und doch, du warſt mir ewig fern! 

Wohl drang der heiße Mund zum Munde 
Zu eines Kuſſes Seelentauſch; 

Doch wehrt, mit ſtrengem Tag im Bunde, 
Des Willens Ernſt dem Liebesrauſch. 


Da kommt die Nacht — mit ſchwarzen Flügeln 
Umrauſcht ſie unſern ſchwanken Kahn, 

Und auf den düſtern Wellenhügeln 

Stürmt donnernd die Gefahr heran. 

Vergebens Arbeit, Ruf und Zeichen! 

Der Sturm umheult die Opfer rund, 

Zur Rechten, Linken kein Entweichen, 

Und unten jauchzt der grauſe Schlund. 


Verloren! — Von gewalt'gem Stoße 
Birſt ſchon der Kahn im Flutenbraus, 
Und in der Wellen grimm Getoſe 
Unrettbar ſchleudert er uns aus. 

Da ſchwieg das Leben; ſeine Laute, 
So lockend hold, verſtummten ganz; 
Doch deine Liebe ſchlug, o Traute, 
Zum Himmel auf in lichtem Glanz. 


Denn alle, alle Erdenſchranken 

Sie borſten mit dem Kahn entzwei; 
Nun durft' ich innig dich umranken, 
Dich an mich preſſen kühn und frei. 
Du haſt, o Starke, nicht gejammert 
In ſolcher ſel'gen Todesnoth; 

An den Geliebten feſtgeklammert 
Sankſt, wie ein Kind, du in den Tod. 


Doch mich durchfloß in deinem Arme 
Des vollſten Lebens heiß Gefühl; 

Denn deine Bruſt, die wilde, warme, 
Schlug mir im kalten Flutgewühl. 

Nun raſchgewandt, ein ſtarker Schwimmer 
Taucht' ich aus Wellengiſcht hervor, 

Und zum kryſtallnen Sternenſchimmer 
Hub dich mein nerv'ger Arm empor. 


Du warſt gerettet, mir gerettet 
Für eine friſche Lebensbahn; 

An meine Bruſt lagſt du gebettet, 
Und weinend blickteſt du mich an. 
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Und wie vom Stromgott losgebunden 
Mich deiner Locken Schwall umfloß, 
Empfand ich willig mich umwunden 
Von deiner Liebe feſſellos. 


Da fiel des Lebens höchſte Stunde 

Vom Himmel uns mit Allgewalt: 

Frei gab dein Mund ſich meinem Munde, 
Von Wonneſchauern heiß durchwallt. 

Da löste ſich aus Todes ſchmerzen 

Das allererſte heil'ge Du: 

Du hauchteſt es aus vollem Herzen 

Mir Ueber⸗überſel'gem zu! 


Nun hat der Tod ein Band geſchmiedet, 
Das uns kein Leben mehr entreißt; 

Es ruhet fromm und ftillbefriedet 

Nun Herz an Herz, und Geiſt in Geiſt. 
Uns ſprang aus der Vernichtung Hülle 
Mit ſonn'gem Aug' ein jung Geſchick, — 
Zu eines ganzen Lebens Fülle 

Dehnt ſich der kurze Augenblick! 


Auf der Wanderſchaft. 
1. Ins Weite. 


Ich habe froh und leicht gelebt 

Und nie vor keckem Wort gebebt. 

Sie haben bitter mich verſtimmt, 

Mich ſchnöd verläftert — Schwerenoth! 
In meiner eignen Heimat nimmt 

Kein Hund von mir ein Stückchen Brot! 


Was ſchiert dich denn, du junger Thor, 
Der ganze blöde Eulenchor? 

Iſt denn die Vaterſtadt die Welt 

Und hält ſie dich mit ehrnem Band? 
Iſt von den Alpen bis zum Belt 

Nicht offen dir dein deutſches Land? 


Laut klingen laß dein fröhlich Lied; 
Noch Mancher deine Straße zieht, 
Der ſchaut dir in dein Auge treu 
Und wird dein freundlicher Geſell; 
Es blüht auch ſonſt das Leben neu, 
Auch ſonſt noch iſt der Himmel hell. 


Friſchauf und nimm den Wanderſtab, 
Es führt ja jeder Weg an's Grab, 
Es führt auch jeder Weg zum Heil, 
Wenn du nur kräftig dir vertrauſt: 
Die Freiheit iſt dein golden Theil, 
Dein iſt das Herz und dein die Fauſt! 
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2. Ausmarſch. 


Es hat die Mutter aller Gnaden, 

Die Erde froh mich eingeladen. 

Sie läßt mir ihren Himmel blauen, 
Aufgrünen ihre Winterauen; 

Es mahnt der Bach mich, mit Geſängen 
Des Kummers Wintereis zu ſprengen. 
Ob Alles, Alles ſei verloren, 

Auch Glück war eine ird'ſche Laſt: 

Die Heimat, die ich mir erkoren, 

Sie bot dem Geiſt nicht länger Raſt. 
Die Freiheit will mich neu beſchwingen, 
Roth färbt ſie meine Wangen bleich, 

Zu neuen Sphären ſoll ich dringen — 
Doch ach, wo blüht mein neues Reich? 
Der Pfad iſt blank, die Sonne heiter, 
Was fragſt du nach dem Ziele weiter? 
Iſt dir doch eignes tiefes Lieben 

Und außer dir Ein Herz geblieben, 

Und jedes Plätzchen giebt zu denken: 
Wird's dir und ihr den Herd einſt ſchenken? 


3. Mittags. 


Hier ſitz' ich wieder an dem Tiſche, 

Wo du mit mir ermüdet ſaßeſt: 

Gelehnt an jene Fenſterniſche, 

Wo ſchlummernd du der Müh'n vergaßeſt: 
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Es labt mich Wein deſſelben Faſſes, 
Vielleicht gar aus demſelben Becher: 
Ich fühle frei mich alles Haſſes, 

Doch meine Liebe ward nicht ſchwächer. 


Es war des rauhen Winters Kälte, 

Die uns in Schmerzen hier vereinte, 

Als Hoffnung noch den Pfad nicht hellte, 
Als noch dein Saphirauge weinte. 

Nun fern von dir, doch glückdurchdrungen 
Von deiner Nähe Glutempfindung, 

Denn unſre Ketten ſind zerſprungen 

Und ewig unſre Herzverbindung! 


4. Felſenkuppe. 


„Was ſuchſt du wilder Knabe, 
Dort auf des Berges Firn? 
Mit raſchem Wanderſtabe, 
Mit heiß erglühter Stirn? 
Dort oben Zauberfrauen 

Im Nebeltanz ſich drehn, 

Die Wetter, die ſie brauen, 
Mit Schauder dich umwehn! 


„Die ſchwarzen Felſen ragen 
Dort ſchauerlich zum Licht, 
Die kalten Stürme jagen, 
Die graue Buche bricht. 
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Der Nebel hüllt die Gründe, 
Schauſt nicht in's Land hinab, 
Das Eis bedeckt die Schlünde, 
Die ſind dein tückiſch Grab.“ 


Er aber unverzaget 

Hält nicht den wilden Lauf; 
Wo höchſte Kuppe raget, 

Da grad ſtrebt er hinauf. 
„Nicht Lande will ich ſchauen, 
Es ficht kein Sturm mich an, 
Denn gegen Zauberfrauen 

Iſt Liebe Talisman.“ 


Und wie auf höchſter Spitze 
Er tiefaufathmend ſtand, 

Da rief vom Felſenſitze 
Dreimal er laut in's Land. 
„Nun hab' ich's doch errungen, 
Warum ich kommen her, 

Dein Namen iſt erklungen 
Durch Fels und Nebelmeer!“ 


5. Am Krenzwege. 
Der Katholik ſpricht: 


Hier ſcheiden ſich der Wege vier; 
Daß hier der Wandrer raſtend bete, 
Pflanz' ich ein Kreuz an dieſer Stäte 
Zu Gottes Ehr' und Glaubens Zier. 
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Der Proteftant Be 
Hier ſcheiden ſich der Wege vier; 
Leicht mag der Wandrer falſch ſich wenden — 
Ihm ſein Bedenken raſch zu enden, 
Stell' ich den Wegezeiger hier. 


Ein Gläubiger der Johanniskirche betet und ſpricht: 


Euch grüß' ich andachtsvoll entzündet, 
Du einfach und du doppelt Kreuz: 
Denn Alles, was die Liebe gründet, 
Zum Himmel aufzuſchaun gebeut's! 


6. Abendſtille. 


Nun hat am klaren Frühlingstage 

Das Leben reich ſich ausgeblüht; 

Gleich einer ausgeklungnen Sage, 

Im Weſt das Abendroth verglüht. 

Des Vogels Haupt ruht unterm Flügel, 
Kein Rauſchen tönt, kein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an ſeinem Ort. 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluten rollt: 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung, 
Und Silber ſäumt ſein flüſſig Gold. 
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Dort auf dem Strom noch ziehen leiſe 
Die Schiffe zum bekannten Port, 
Geführt vom Fluß im ſichern Gleiſe — 


Sie kommen auch an ihren Ort. 


Hoch oben aber eine Wolke 

Von Wandervögeln rauſcht dahin; 

Ein Führer ſtreicht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie kehren aus dem ſchönen Süden 

Mit junger Luſt zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den ſichern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 


Und du, mein Herz! in Abendſtille 

Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich ein ſtarker Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen biſt du reich. 
Sei's mit des Kahnes ſtillem Zuge, 

Bi: Zum Ziel doch geht es immer fort; 

52 Sei's mit des Kranichs raſchem Fluge — 
| Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort! 
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7. Ein geiſtlich Abendlied. 


Es iſt ſo ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abends Wehn, 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn, 
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Rings in die Thale ſenket 

Sich Finſterniß mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Toſen iſt vorbei, 

Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ſtumm ihr Schmerzenſchrei. 
Hat Roſen ſie geſchenket, 

Hat Dornen ſie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Und haſt du heut gefehlet, 

O ſchaue nicht zurück; 

Empfinde dich beſeelet 

Von freier Gnade Glück. 

Auch des Verirrten denket 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſtehn im Himmelskreiſe 
Die Stern' in Majeſtät; 

In gleichem feſtem Gleiſe 

Der goldne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 
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8. Vom Friedhofe. 


Geläut im Thal! Hinab zu ſchauen 
Noch dieſen Berg hinan im Flug! 
O Gott! durch abendrothe Auen 
Dort unten zieht ein Leichenzug! 


Wohl giebt des Sarges Kranz mir Kunde: 
Ein Mädchen war es, eine Braut! 

Sie ſtarb vor der erſehnten Stunde, 

Die ſie dem Liebſten angetraut. 


Dort geht ihr Schatz. Die Thränen rollen 
Ihm von dem braunen Angeſicht. 

Die Mädchen ſingen, doch es wollen 

Die Noten aus der Kehle nicht. 


Ich ſchloß dem Zug mich an. Sie lenkten 
Zum Grab — ich dacht' an dich, mein Lieb; 
Wenn ſo ſie dich zur Ruhe ſenkten, 

Was mir auf Erden dann noch blieb? 


Auch meine heißen Thränen floſſen, 
Andächtig ſang ich mit den Chor, 
Rings war ein tief Gefühl ergoſſen: — 
Da trat der ſchwarze Pfarrer vor. 


Er wüthete in heil'gen Sprüchen, 

Und ſenkte auf den Todtenſchrein 

Sammt der Gefühle Wohlgerüchen 

Verwelkte Redeblümelein. { 
Kinkel, Gedichte. l. 13 
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Er ſprach jo ſalbungsvoll langweilig, 
So orthodox, ſo ganz verdorrt — 
Mir trockneten die Thränen eilig, 
Und pfeifend zog ich weiter fort. 


9. Der Greis im Garten. 


Das Jahr iſt dennoch ſchlimm geworden, 
So früh der Schnee auch Abſchied nahm; 
Es ſtieß ein rauher Wind aus Norden, 
Die Blüthe fraß er, eh' ſie kam. 


Verödet iſt mein lieber Garten; 
Hin iſt des Jahres Blumenflor; 
Lang kann ich nun auf Früchte warten, 
Der Baum, ſorgſam gepfropft, erfror. 


Doch ſchau! da iſt mit hellem Prangen 
Am letzten noch verſchonten Trieb 

Das erſte Röschen aufgegangen — 
Und Roſen hab' ich, ach, ſo lieb. 


Und ſtundenlang kann ich nun ſtehen, 
In ihren Kelch den Blick geſenkt; 

Da fühl' ich eines Schattens Wehen, 
Der Wonnen mir und Schmerzen ſchenkt. 
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Ein Aug’ im tiefen Kelch mir ſcheinet — 
In ſolch ein Auge ſchaut' ich einft; 
Thauperlen hat's um mich geweinet, 
Wie du ſie, heiße Roſe, weinſt. 


Und roth, wie deine hellen Gluten, 
So ſchwebte über mir ein Mund — 
Als meine Lippen dort noch ruhten, 
Da war ich jung noch und geſund. 


Und ſo bringſt du, vielliebe Roſe, 
Mir der Erinnrung vollſtes Glück, 
Du bringſt die wandelbaren Looſe 
Der flücht'gen Jugend mir zurück. 


Welch Glück giebt mir die Eine Roſe — 
Und rings der Südwind lockend ſtreicht; 

Der feuchten Lenzluft mild Gekoſe 

Weckt manche Knospe noch — vielleicht! 


10. Daheim. 


Ich wollt, ihr hättet mich geſehn 

Mit Stab und Reiſetaſche gehn! 

Die luſtige Mütz' im Epheukranz, 

Im Auge hellen Freudenglanz, 

So ging's thalein, ſo ging's bergab 

Im faulen Schritt, im muntern Trab — 


196 


Hinauf durch's Thal, wo der Gießbach braust, 
Kletternd mit Füßen und Stab und Fauſt, 

Bis oben, wo ſchäumend mit Fluten weiß 

Der Bach ſich ergoß aus dem ſchmelzenden Eis. 
Dann wieder in Schenken bei ländlichen Frauen, 
Da half ich ſelber den Trank mir brauen, 

Mit rheiniſchem Wort und mit luſtigem Reim 
War bald ich überall daheim. 

Da flogen im Herzen herauf die Lieder, 

Auf mooſigen Blöcken, da fett’ ich mich nieder, 
Und ſchrieb ſie eilig mit ſtumpfem Stift 

Auf fliegendes Blatt mit gekritzelter Schrift. 
Und wollt ihr beim Ofen ſie leſen im Zimmer, 
Sie werden verlieren den ſonnigen Schimmer; 
Doch Eines geben ſie deutlich zu leſen: 

Daß ich jung bin und fröhlich und frei geweſen! 


Anfrage. 


Sprich, wie ſchaffſt du, ſag's uns ſchnell, 
Luſt'gen Kram zu dichten 

Bilderreich und farbenhell? 

Will's euch gern berichten. 


Lud man mich zur Tafel ein, 
Wußt' ich ſtets zu ſagen, 
Welche Schüſſeln, was für Wein 
Man mir aufgetragen. 
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Sinnig ſucht' ich zu verſtehn 
Auch die kleinſten Kräfte, 
Und zwei Käfer kämpfen ſehn 
War mir ernſt Geſchäfte. 


Kam ein Narr mir in die Quer, 
Trug ich's ſtill gelaſſen, 

Ließ ihn torkeln vor mir her, 
Ihn als Bild zu faſſen. 


Gute Frauen haben auch 

Manchmal mich geprieſen, 

Daß ich ſtets nach Sitt' und Brauch 
Höflich mich erwieſen. 


Klagt mein letztes Liebchen nun 
Eiferſücht'ge Qualen, 

Iſt's ein gar zu lieblich Thun, 
Sie im Lied zu malen. 


Drum wohin im Weltenchor 
Ich mich ſchaffend wende, 
Springen Bilder mir hervor 
Ohne Zahl und Ende. 


Und ſo darf ich's ohne Neid 
Aller Welt vertrauen: 
Oeffnet nur die Augen weit, 
Und genießt das Schauen! 
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Poeſie der Hatur. 


Zu Johanna's: Lebenslauf eines Johannisfünkchens. 


Stolz mögen wir uns glücklich nennen, 
Weil bei des Geiſtes mildem Schein 
Des Lebens Fülle wir erkennen, 

Die Andre drückt mit dumpfer Pein. 


Doch mehr noch glücklich, weil wir ſinnig 
Und liebend rings das Leben ſchaun, 
Und an dem Kleinſten fromm und innig 
Mit Kindesinbrunſt uns erbaun. 


Kein Bienchen ſchwimmt auf raſchen Wogen, 
Dem unſer helfend Mitleid fehlt. 

Der Käfer, der ſich ſtarr geflogen, 

Wird neu von unſrem Hauch beſeelt. 


Denn überall iſt Liebesfülle, 

Wo ein Gebild zum Leben ſtrebt; 
Wir ahnen's, daß in kleinſter Hülle 
Ein Meer von Luſt und Qualen bebt; 


Und daß die duftberauſchte Mücke 
In ihres Lebens kurzem Tag 

Soviel von Schickſalsgunſt und Tücke 
Als du und ich erleiden mag. 


Nur eitlem Sinn erſcheint es nichtig, 
Was raſch entſteht und raſch zerfällt; 
Uns iſt ein Wunder hoch und wichtig, 
Was einmal lebt in bunter Welt. 
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Uns wird des Schmetterlings Entfalten 
Ein hehr prophetiſches Geſicht, 

Des Lenzes Hauch ein heilig Walten 
Und eines Leuchtwurms Tod Gedicht. 


Karl Immermann's Tod. 


Es hallt durch alle Saiten, 
Die mir im Buſen tönen, 

Mit dumpfem Grabesdröhnen 
Ein tiefer, tiefer Ton. 

Er füllt der Seele Weiten: 
Mag ich beim Becher ſcherzen, 
Es geht doch nicht von Herzen, 
Er ſpricht der Freude Hohn. 


Zwei Augen, die betraur' ich, 
Die ſtehen nicht mehr offen: 
Es hat der Tod getroffen 
Ein Leben voll und roth. 
Dich, Vaterland, bedaur' ich! 
Der hellſte deiner Geiſter, 
Der Deutſchen Sangesmeiſter 
Gewaltigſter iſt todt! 
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Es lehnten ſich die beften 
Söhne der deutſchen Muſen 
An deinen ſtarken Buſen, 
Mein hoher Immermann. 
Du warſt in deiner feſten 
Geſinnung gleich der Palme, 
Die tief im Wüſtenqualme 
Noch labt den müden Mann. 


Nun wird uns leicht ermatten, 
Uns jüngre Pilgerimme, 

Die Zeit, die ſcharfe, ſchlimme, 
Die jeden Kranz entlaubt. 

Du gabſt dem Bunde Schatten, 
Du warſt ein fiegreich Zeichen, 
Das ſtets noch zu erreichen 
Ein Lorber würd'gem Haupt. 


Wir geben dir Geleite 

Mit wilden heißen Zähren: 

O wolleſt uns nicht wehren 
Der bittern Klage Recht. 
Stolz zu den Todten ſchreite, 
Die vor dir Rieſen weichen — 
Es wird dir Keiner gleichen 
Vom lebenden Geſchlecht! 
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Nach dem Gelage. 


In fröhlichem Geplauder 

Saß ich im Freundeskreis; 
Mir war ſo wohl und traulich, 
Nicht kalt war ich noch heiß. 


Ich war es wohl zufrieden, 
Daß eine kurze Weil’ 

Ich dich vergeſſen durfte 
In flüchtiger Stunden Eil'. 


Die Freunde ſind gegangen, 
Es iſt hoch Mitternacht — 
Da pocht in mir das Herze 
Unmerklich leis und ſacht — 


Es pocht und pochet wilder, 

Es bricht aus Rand und Band, 
Und iſt zu rothen Gluten 
Schon wieder hell entbrannt. 


Der Mond hat mir gezaubert 
Aus Wolkennacht dein Bild: 
Aus deinem Angedenfen _ 
Ein vollſtes Glück mir quillt! 
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Bei dem Trauerfpiel: „die Stedinger.“ 
1841. 


Der Vorzeit eiſerne Geſtalten, 
Dem Enkeldichter blutsverwandt, 
Ich habe ſtark ſie feſtgehalten, 
Und in gemeſſnes Wort gebannt. 


Es ringt in dieſem ehrnen Liede 

Die Freiheit mit der Kirche Macht, 
Die unter der Deviſe Friede 

Mit grimmem Bannſtrahl niederkracht. 


Es kämpft mit treuem Bauernvolke 
Des alten Adels ſtolz Geſchlecht, 

Und in des Kampfes Donnerwolke 
Zerknickt ein langgeſchirmtes Recht. 


Nichts Leichtes iſt es, Völkerſchmerzen 
Mit unverwandtem Blick zu ſehn, 
Und mit dem jungen weichen Herzen 
Des Schickſals Erzgang zu verſtehn. 


Nie ſängen das mir meine Muſen, 
Die ſonſt nur helle Flur durchſchweift, 
Wo nicht an deinem Heldenbuſen 

Mir wäre Manneskraft gereift. 


Das Auge flirrt, die Stirne ſiedet — 
Doch ehe Schlaf die Wimper küßt, 

Sei du, die mich zum Stahl geſchmiedet, 
Mit einem mildern Klang begrüßt. 


Zu Leſſing's Hochzeit. 


Der Schiffer, der in's Weite ſchweifte, 

Nach reichſtem Gut der fernen Welt, 

Die Goldfrucht brach, da wo ſie reifte, 

Und ruhte in des Inders Zelt: 

Er tauſcht doch gern des Meers Beſchwerde, 
Des Abenteuers kecke Luſt 

Mit warmer Ruh am eignen Herde 

An einer vielgeliebten Bruſt. 


Dem mag der Meiſter ſich vergleichen, 
Den ſeines Schöpfergeiſtes Flug 

Zu düſtrer Vorzeit fernen Reichen, 
Zu manchem Geiſterkampfe trug: 

Der friedlich dann im Vaterlande 

Die eigne Hütte ſich erbaut, 

Wo ihn in weicher Arme Bande 

An ſeine Heimat knüpft die Braut. 


Wohl holder iſt's, am treuſten Herzen 
Das ſchaffensmüde Haupt gelehnt, 
Vergeſſen der Geſchichte Schmerzen, 
Die wie ein Leichenfeld ſich dehnt: 
Als dort in rauhen Kerkermauern, 
Wo Moder duftet feucht und kalt, 
Mit Ezzelino hinzutrauern, 

Das Haupt geſenkt, die Fauſt geballt! 
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O Luft, wenn die geliebten Lippen 

Uns plaudern ohne Zweck und Ziel! 
Viel ſüßer iſt's, den Kuß zu nippen 
In anmuthvollem Wechſelſpiel, 

Als dort in des Konziles Schwüle 

Mit Huß im Dulden ſtark zu ſtehn, 
Und mit dem reinſten Selbſtgefühle 

Zum Scheiterhaufen hinzugehn! 


Wohl wärmer iſt des Herdes Flamme, 
Bei der ein Weib ſich häuslich rührt, 
Als wenn am halbverkohlten Stamme 
Ein Räuber dort die Gluten ſchürt; 

Als wenn der Mönch, die bleiche Nonne, 
In tiefſter Bruſt des Abſchieds Weh, 
Durch blaſſen Schein der Winterſonne 
Durchwallt den Kloſterhof im Schnee. 


Was ſeines Haupts Gebild erduldet, 
Das leidet auch der Künſtler mit, 

Und Schmerzen, die nicht er verſchuldet, 
Geleiten ſeinen Prieſterſchritt. 

Drum ſei Verſöhnung ihm gefunden 
Am Frauenherzen mild und warm; 
Denn leiſer bluten alle Wunden, 

Gehegt in liebevollem Arm. 


Doch zeugt der Mann nicht ird'ſche Söhne 
Mit dem geliebten Weibe bloß: 

Auch ewiger Geſtalten Schöne 

Ringt ſich aus Glutumarmung los. 
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Erſt wer der Liebe Kelch genoſſen, 
Wem ſie des Geiſtes Blick gefeit, 
Dem iſt das Leben aufgeſchloſſen 
In ſeiner vollſten Herrlichkeit. 


Drum iſt dem Schaffen nicht verloren, 
Wer ſich dem eignen Herd verſchwur: 
In Minne wonnig neu geboren 
Durchdringt er glüh'nder die Natur, 
Zum Höchſten fühlt er ſich gedrungen 
Vom Glück, das ihm die Adern ſchwellt: 
Die Seligkeit, die er errungen, 
Verſtrömt er ſchaffend in die Welt! 


Einem Berlornen. 


Es fließen Mannesthränen ſelten, 

Sie ſind vom tiefſten Schmerz verklärt; 
Drum mögen hoch im Preis ſie gelten, 
Und jeder Freund iſt Eine werth. 
Du warfſt den Schild ab und die Wehre, 
Ich ſteh entmuthet und verſteint — N 
Für dich auch hatt' ich eine Zähre, 
Und deine Zähre ward geweint. 


Der Freiheit Banner flog im Winde; 
Du trateſt zu der kühnen Schaar, 
Du riſſeſt ab des Pöbels Binde, 
Frei flatterte dein goldnes Haar. 


Es waren Kämpen dir verbunden, 
Die nie um dich gewankt im Streit: 
Doch du entwichſt vor rothen Wunden 
Und legteſt ab das blanke Kleid. 


Es ließen Alle von mir, Alle! 

Doch bebte nicht mein kräftig Mark: 
Am Abhang ſtand ich, nah dem Falle, 
Doch blieb mein Eiſenwille ſtark! 

Da haſt die Treue du geſchändet, 

Eh noch dir ſelbſt der Sturz gedroht, 
Du haſt von mir dich abgewendet 

Im Augenblick der höchſten Noth. 


Für dich mit raſendem Beginnen 

Die Ehre hätt' ich eingeſetzt: 

Ich hätte deines Sarges Linnen 

Mit meinem Blute noch genetzt. 

Und du — du ſchauſt nach Glück der Erde 
Als es ein frei Bekenntniß galt, 

Du ſtrebſt nach Gunſt und warmem Herde 
Und deine Liebe wurde kalt. 


Weh mir um dich! Du haſt gelächelt, 
Wo ich geſtürmt in heißem Muth; 

Ob Haß mich traf, ob Gunſt gefächelt, 
Stets glomm mein Herz in Liebesglut. 
Denn unter allen wilden Trieben 

Hab' ich den Haß noch nicht gekannt, 
Und ach, dich ſelbſt muß ich noch lieben, 
So ſchnöd' die Liebe du gebannt! 
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O ſchwaches Herz! Möcht' ich dich ſchauen 
Im tiefen Wald, vom Wolf bedroht, 

Ich träte vor dich ohne Grauen, 

Es träf' ihn oder mich der Tod. 

Doch lüdeſt du mit fleh'nden Händen 
Mich dann zu deines Weines Glut — 
Stolz würd' ich dir den Rücken wenden 
Und trinken von des Thieres Blut. 


Und wenn im Schiffbruch wir als Schwimmer 
Gerettet wären, wir zu zwei'n, 

Und auf entlegner Inſel immer 

Uns träfen in des Morgens Schein; 

Wenn Menſchenworte nicht mehr klängen 

Mit trautem Ton zu unſerm Ohr, 

Zurück würd' ich die Rede drängen, 

Eh' ich an dich ein Wort verlor. 


Wo in bewegter bunter Menge 
Hinfort mein Fuß ſich kreuzt mit dir, 
Ein Schatten biſt du im Gedränge, 
Wie tauſend andre Schatten, mir. 
Denn wie die Thräne, dir vergoſſen, 
Nie mehr zurück in's Auge kehrt, 

So iſt mein Herz dir zugeſchloſſen 
Und jede Freundſchaft uns verwehrt. 


Geh' deinen Pfad! Ich will dich ſegnen, 
Nah ſei und glücklich dir das Ziel! 

Du brauchſt nicht mehr mir zu 9 
Es ſind der Pfade ja ſo viel! 


Und doch, jo lang der Lauf auch währe, 
Kein Pfad iſt, der uns je vereint — 
Für jeden Freund gilt Eine Zähre, 

Und deine Zähre ward geweint! 


Troſt der Macht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 

Sie ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden leiſen Hauche kommen, 

Der Farben grelle Pracht erblaßt: 

In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zackenfelſen Laſt. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele ſchmerzenvoll: 
Es läutert ſtill ſich im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 
Die Thränen, die vergeſſen ſchliefen, 
Nun ſtrömen fie in mächt'gem Lauf: 
Es ſteigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungahnend Beten auf. 
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Der Welt Trotz! 


Und ſei die ganze Welt denn abgefallen, 

Nur kühner ſchlägt in Einſamkeit die Bruſt, 
Und bliebe keiner von den Freunden allen, 

Doch ſchmerzt uns nicht der halben Gunſt Verluſt. 
So lang noch friſch die mächt'gen Lieder hallen, 
Bleibt ſich das Herz auch ew'gen Glücks bewußt: 
Unſterblich iſt der Abendſonnenſchein, 

Unſterblich Lieb' und du, o Tröſter Wein! 


Doch wem der feſtgefugte Bau zerſplittert, 

Der wahre ſich vor Aergerniß und Zorn! 
Gemeines, das den kleinen Sinn verbittert, 

Ihm ſink' es tief in des Vergeſſens Born. 

Nur mit den Brüdern, die noch nie gezittert, 
Ihm ſelber gleich, tauſch' er des Schmerzes Dorn. 
Was gramvoll er vermißt, wie groß es ſei, 

Er fühlt ſich mehr auch von der Erde frei! 


So ſteht es feſt in ewigen Geſetzen: 

Der Dulder herrſcht! Es will den Stahl die Welt; 
Sie ſelbſt muß uns zum Kampf die Schneide wetzen, 
Und unfreiwillig wird der Mann ein Held. 

Wen ſie geſtrebt am herbſten zu verletzen, 

Der iſt's, dem ſie zuletzt zu Füßen fällt. 

Drum hoch die Fahne wund von manchem Riß, 
Dem Stahle bleibt ja doch der Sieg gewiß! 


Kinkel, Gedichte. 1. 14 
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Einmal und ewig. 


Sie reden viel von flücht'gen Tagen, 
Von deiner Allmacht, ſtrenge Zeit: 
Sie nennen dir mit matten Klagen 
Das Schreckenswort: Vergänglichkeit! 
Sie ſetzen ſchaudernd ab den Becher, 
Weil einſt ſein Lebenswein verrinnt, 
Und Zittern faßt die armen Schächer, 
Weil ſich kein Faden ewig ſpinnt. 


O Wahn! Was einmal du genoſſen, 
Es iſt ein unverlierbar Glück; 

Den Strom, der ſich vom Fels ergoſſen, 
Lenkt keine Zeitenmacht zurück! 

Was einmal ſich vermocht zu enden, 
Wird nun und nimmer ungeſchehn — 
Und wollte Gott es ſelber wenden, 

Als machtlos müßt' er ſich geſtehn. 


Du haſt geruht in dieſem Arme, 

Auf dieſen Lippen flammt dein Kuß; 
Das ſchwebt ob jedem künft'gen Harme 
Als nie vergeßlicher Genuß! 

Und könnte je der Tag erſcheinen, 
Daß du mich miedeſt, bang, bethört, 
Nie kannſt du ſelber dir's verneinen, 
Daß einmal du mir angehört! 
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Aus meiner Liebe blauem Aether 
Reißt der Erinn'rung goldnen Hort 
Kein lügenſpinnender Verräther 

Und keine Teufelsfauſt mir fort. 

Des Glückes Höh'n hab' ich erſtiegen, 
Und müßt' ich, blitzgetroffen, gleich 
An ihrem Fuß verſchmachtend liegen, 
Noch blieb ich unermeßlich reich! 


Die geweihte Stelle. 


Erblick' ich dort am Ufer jene Stelle, 

So dringt es bis an's Herz mir warm und helle. 
Ein Liebeshauch ſchwebt über allen Lüften, 

Ein Liebesruf hallt wieder aus den Klüften. 


Mit dir einſt ſtand ich unter dieſen Bäumen; 
In ihre Wipfel auf ſtieg unſer Träumen, 
Und tönet nun wie Aeolsharfenlieder 
Harmoniſch ſäuſelnd aus den Blättern wieder. 


Die Bäume werden ſtolz noch aufwärts ſtreben, 
Wenn längſt zum Staub geſunken unſer Leben: 
Mit jedem lenzgeweckten jungen Triebe 

Leis rauſchen ſie die Botſchaft unſrer Liebe. 


Daß ſtürmender in weicher Dämmerſtunde 

Der Mund des Knaben häng' an Liebchens Munde, 
Und heilig weihend ihre Bruſt durchfluten 
Verſchollnen Sängerpaars verſchwiegne Gluten. 


Bei dem Trauerſpiel: „die Mauren in Spanien.“ 
1841. 


Du ſtehſt im Mittagsglanz des Schönen, 
Wo du der Sphären Klänge ladeſt, 

Und in dem Wellenſchlag von Tönen 
Süßſchaudernd deinen Buſen badeſt: 
Indeſſen mich im nächt'gen Zimmer 

Mit Graus umwogt ein Heer von Geiſtern, 
Die bei der Kerze mattem Flimmer 

Den Zaubermeiſter ſelbſt bemeiſtern. 


Der Vorwelt Schatten, ha die blaſſen 
Blutloſen Schemen ziehn vorüber — 
Sie wollen ſich nicht bannen laſſen 

Und dämmern ſchwärzer ſtets und trüber. 
Ein edler König hoch zu Roſſe 
Durchbohrt von des Verräthers Lanze; 
Der Halbmond weht vom Chriſtenſchloſſe 
In ſchauerlichem Purpurglanze. 


Am Meeresſtrand auf Mauerzinne 

Ein ehrlos Mädchen leis verſtöhnend, 

Um ſie ein Volk von rauhem Sinne, 

Mit Schwerterklirr'n ihr Klagen höhnend — 
Da klopft der Schmerz mit eh'rnem Hammer 
Mir an des Buſens feſte Pforte, 

Und für den mitempfundnen Jammer 

Such' ich umſonſt nach Laut und Worte. 
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O daß von deinen Sonnenhöhen 

Du ſtiegſt zu mir in dieſe Nächte! 

O daß vor dir die Schatten flöhen, 
Dein Hauch mir ernſten Frieden brächte! 
Bald würden ſpielend nur ſich regen 
Des Innern wilde Wogenſchäume, 
Könnt' ich an deinen Buſen legen 

Dieß Dichterhaupt und ſeine Träume! 


Sonett. 


Ja, ſie war hier! O ſage dir es wieder 
Und immer wieder, frohbewegte Bruſt! 
Empfinde ganz fie, der Erinn' rung Luft, 
Ergieße ſie im Jubelklang der Lieder. 


Es bringt der Tag auf hellem Lichtgefieder 
Der ſcheuen Lieb' Entbehrung und Verluſt; 
Ihr Recht ergreift ſie kühn und ſelbſtbewußt, 
Senkt ſich die milde Nacht zur Erde nieder! 


Nun iſt geweihet, wo ſie ſtand, die Stelle, 
Und jeder Abend bringt die Huldgeſtalt 
Mir wieder bei der Kerzen Dämmerhelle. 


Von ihrem Odem fühl' ich mich umwallt — 
Leis rauſcht ihr Kleid dann über meine Schwelle, 
Und fern des Fußes leichter Tritt verhallt! 


In der Winternacht. 


Auf einſam hohem Thurme, 

In trüber Nebelnacht, 

Umbraust vom Winterſturme 

Halt' ich die ſtille Wacht. 

Des Lebens Sturmgebrauſe 

Berührt nicht meine Klauſe 

Mit Luſt und Angſt und Leid: 
Welt, o Welt, wie liegſt du ſo weit! 


O ſonſt in wilden Strudel 

Riß mich die Ungeduld; 

Mir quoll des Lebens Sprudel, 
Mich lockte Frauenhuld. 

Das Alles iſt verdorben, 

Seit ich vor Liebe geſtorben 

In träumender Einſamkeit: 

Welt, o Welt, wie liegſt du ſo weit! 


Merlin iſt feſtgebunden 

Durch grauſes Zauberwort, 

Von Minneſpruch umwunden 

An Waldes ſtillſtem Ort. 

Es zeugt, daß er noch lebet, 

Sein Lied nur, das durchſchwebet 
Die Forſten weit und breit: 

Welt, o Welt, wie liegſt du ſo weit! 
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Siebe und Muſt. 


O holde Thörin, kannſt du wähnen, 
Uns gingen je die Lieder aus, 

Weil endlich trocknen unſre Thränen 
Und fern liegt der Verzweiflung Graus? 
Weil unſrer Liebe wilde Lohe 

Im purpurrothen Kuß zerſtiebt, 

Entwich die Muſe uns, die Hohe 

Die uns im Schmerz ſo hoch geliebt? 


Als uns noch fremde Bande drückten 
Und zwiſchen uns Entſagung trat, 
Als nur noch Blicke uns beglückten, 
Die heimlich ſuchten ihren Pfad; 
Da haben wir im Geiſt verbunden 
Gedanken und Gefühl getauſcht, 
Und dennoch hat in ſtillen Stunden 
Das Lied gedankenſchwer gerauſcht. 


Nun iſt uns Alles freigegeben 

Der Mund, die Locken, Bruſt und Hand; 
In ſüß verſtummtem Wonnebeben 

Löſcht ſich des Geiſtes Flammenbrand. 
Viel holder iſt's von deinen Lippen 

Der Küſſe unermeſſne Zahl, 

Als Wort und Töne wegzunippen, 

Die ich dir ſonſt vom Munde ſtahl. 
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Drum binden nun ſich die Gedanken, 
Die einſt in ſchlichtem Wort getönt, 

Feſt in des Liedes goldne Schranken 

Und treten vor dich hochverſchönt. 

Ein jedes Lied, das ich dir ſende, 
Gönnt mir zu einem Kuß die Zeit — 
Und du meinſt, weil der Gram zu Ende, 
Sei auch die Muſe von uns weit? 


Als Brief. 


Ihr flücht'gen Zeilen, hin zu ihr! 
Doch was habt ihr zu ſagen? 

Nah iſt die Stunde noch, da wir 

Uns in den Armen lagen. 

Wir ſprachen's aus mit manchem Kuß, 
Mit Herz an Herzen drücken, 

Wie wir im Liebesüberfluß 

Einander hoch beglücken. 


O zauberſüßer Liebestod, 

O heil'ge Macht der Minne! 

Sie kennt nicht Weigern noch Verbot, 
Iſt wie ein Kind an Sinne, 

Das ſtets zu geben iſt bereit, 

Was Mutter ihm geſchenket, 

Das ohne Harm und ohne Neid 
Nur mitzutheilen denket. 
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Wie du an dieſer Bruft geruht, 

In dieſen Arm geſunken, 

Das klopft mir noch durch's junge Blut 
Und hält mich ſelig trunken! 

O fort dieß Blatt, ich mag es nicht, 
Daß es mein Glück mir ſpiegelt! 

Wie möcht' auch künden ein Gedicht, 
Was heiß der Kuß verſiegelt? 


Had Süden. 


Hinaus zum Süd! Auf ſpringt der Alpen Thor — 
O kennſt du dieſen Zauberlaut: der Süden? 

Es reißt entzwei der Thränen Nebelflor, 

Und Lebenskraft umrauſcht den Lebensmüden! 


Fern hinter uns der eisumſtarrte Nord, 

Der in dem Schloß von zackigen Kryſtallen 
Auf trüben Ernſt nur ſinnt und Lebens mord, 
Und Nebel haucht, die bang den Geiſt befallen. 


Wie traurig ſchimmert dort durch graue Nacht 

Die ew'ge Lampe aus dem goth'ſchen Fenſter, 

Und in zerfallner Burgen ſtrenger Pracht 

Huſcht bleich der Schwarm feindſel'ger Grau'ngeſpenſter. 


Nicht ſo der Süd! Hier hat ein froh Geſchlecht 
Einſt jauchzend ſeinen kurzen Tag verſchwärmet; 
Ihm war Genuß das höchſte Menſchenrecht: 
Hernach hat's um den Tod ſich nicht gehürmet. 
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Drum kehrt in dieſer Marmortrümmer Wucht 
Bei Nacht kein Schatten mehr aus jenen Tagen: 
Voll brachen ſie des Lebens ſchwell'nde Frucht, 
Nichts blieb zu wünſchen ihnen, Nichts zu fragen. 


Hier hat allein der Lebende noch Recht, 

Und voll auch wird ſein Recht ihm zugemeſſen: 
Nicht iſt er hier der ſtrengen Arbeit Knecht, 
Nicht braucht ſein Glück er mühſam zu erpreſſen. 


Friſch drückt er in den hölzernen Pokal 

Der Hängetraube ſaftgeſchwellte Beere, 

Und preßt als Würze für ſein ländlich W 
Der glänzenden Olive Perlenzähre. 


Durch leichten Boden ſchneidet leicht der Pflug, 
Raſch keimt die Saat, die Ernte reift ihm frühe. 
Ein Obolus iſt jedem Tag genug, 

Ein Obolus erwirbt ſich ohne Mühe. 


Und ſo in ewig wechſelndem Genuß 

Folgt Ein Geſchlecht behaglich nach dem andern, 
Biszes, vom Tod gegrüßt mit mildem Kuß, 
Sich gern entſchließt den Ahnen nachzuwandern. 


Hier unſre Heimat, Traute! Nicht der Nord, 
Wo rauh durch Forſt und Herz die Stürme ſauſen! 
Hier laß mit wildem Kuß und Flammenwort 
Das Leben uns im Wonneſturm verbrauſen! 
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Im Pfarrhauſe. 


Still die Nacht: es weht die Kühle 
Von den nahen Bergen her. 

Alles träumt in Sommerſchwüle, 
Schlummer waltet ſtill und ſchwer. 


Mag ich auch am Fenſter lauſchen, 
Schweigt das Leben weit und breit; 
Nur ein ſanftes Waldesrauſchen 
Gleitet durch die Einſamkeit. 


Hundgebell — im Sternenſchimmer 
Schleicht ein Reh zur Weide hin, 
Und ihr Kind im niedern Zimmer 
Singt in Schlaf die Pfarrerin. 


Sel'ger Friede! Weltverbittert 
Flüchtet ſich das Herz dir zu: 
Durch den wunden Buſen zittert 
Leis die Ahnung ew'ger Ruh'. 


Ja, mein Herz, du könnteſt tragen 
Dieſe Weltverlaſſenheit, 

Und du würdeſt ſtiller ſchlagen, 
Wär' dir ſolch ein Loos bereit. 


Aber auch die Kraft gegeben 

Ward dir zu dem heißen Kampf, 
Schreiteſt ſtark durch's wirre Leben, 
Kühn durch Blitz und Wolfendampf: 
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Wem die harte Fauſt verliehen, 

Die nicht matt wird an dem Schwert, 
Dürft' er aus dem Streite fliehen 

Zu des Friedens frommem Herd? 


Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 
In des Lebens Noth hinaus, 
Ernſt geſtrebt und feſt gehandelt — 
Fahre wohl, du glücklich Haus! 


Einladung zum Maitrank. 


Ei wir haben viel gelitten, 

Doch das beſte Theil erloost! 

Ei wir haben ſchwer geſtritten, 

Doch der Frühling bringt uns Troſt. 
Um die Trümmer, denen Wunden 
Rauh der Sturm der Zeiten ſchlug, 
Hat der Lenz herumgewunden 
Friſchen Blätterſchmucks genug. 


Und ſo will ich's kräftig tragen, 
Wenn du grau wirſt, männlich Haupt, 
Wenn die Wucht von ſchweren Tagen 
Früh den dunkeln Schmuck dir raubt. 
Wächst doch hoch dich überrankend 
Friſche Jugend ungekränkt, 

Und den Becher ſchwingt ſie dankend, 
Wenn ſie dein beim Weine denkt. 
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Mag für kalte Winternächte 
Gram und ernſtes Sinnen fein! 
Aber heut fürwahr, ich dächte, 
Setzen wir uns friſch zum Wein. 
Denn der Lenz hat aufgeſchlagen 
Wie ein Buch die weite Flur: 
Vögel, Knospen, Quellen ſagen 
Heut von Jugendfreude nur. 


Aus dem kühlen Buchenwalde 
Schickt der Mai dieß duft'ge Kraut, 
Und an ſonngebräunter Halde 
Ward der deutſche Wein gebaut. 
Dieſer Goldfrucht Würze ſpendet 
Uns der Hesperiden Baum, 

Und das Werk zu krönen, ſendet 
Frankreich ſeinen Sprudelſchaum. 


Darum komm, o friſche Jugend, 
Ihr Studenten, kommt zu Gaſt! 
Nimmer lernt' ich ſolche Tugend, 
Die den kecken Jubel haßt. 

Bringt ihr her zu meinem Becher 
Einen ſorgenfreien Muth — 
Traun, euch lehrt's der alte Zecher, 
Auch Erfahrung thut noch gut. 


Lang die Nacht und fern der Morgen 
Fern Examen und Colleg! 

Heut ſollt ihr um Eins nur ſorgen, 
Daß hernach ihr trefft den Steg. 
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Strömen laßt aus heller Kehle 
Lied und Wort und gebt euch hin: 
Gebt mir friſch die junge Seele, 
Nehmt von mir den reifern Sinn! 


Im Salon. 


Du biſt ein wunderliches Kind! 

Du willſt es mir im Ernſte klagen, 
Verdrießen könnt' es dich und plagen, 
Wenn um uns andre Freunde ſind, 
Und wenn des Brauches enge Schranken 
Feſtketten unſre Glutgedanken? 


Nein! Erſt in deiner Gegenwart 

Fühl' ich den Geiſt mir aufgeriegelt, 

Der Rede Silberquell entſiegelt, 

Entdeckt mein Gold, ſonſt tief verſcharrt — 
Und ſollt' ich dieß mein Beſtes können 
Getreuen Freunden ganz mißgönnen? 


Wenn ſtill dein Fuß auf meinem ruht, 
Dein Haupt mich heimlich grüßt mit Nicken, 
Und aus den klugverhohlnen Blicken 
Hervorblitzt tiefer Minne Glut: 

Da hab' ich's erſt ſo ganz empfunden, 

Daß mein du biſt zu allen Stunden! 
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Aenſchlichkeit. 


Wohl haben auf ergrauter Erde 
Die Völker zahllos ſchon gewohnt, 
Und auf verſchiednem Opferheerde 
Die Götter mannigfach gethront. 


Auch nach uns werden andre Frommen 
Dem Herrn noch ſchönern Altar weihn; 
Es werden junge Leiden kommen, 

Und neue Freuden werden ſein. 


Mich irrt es nicht! Mit Liebesblicke 
Schau ich der Zeiten Ringen an: 

Es wechſeln Völker und Geſchicke, 
Die Menſchheit geht die gleiche Bahn. 


Ich weiß, daß nie ein Tag erglommen, 
Der froh nicht Eine Bruſt gemacht; 
Daß nie nach Froſt ein Lenz gekommen, 
Der nicht Ein Lied der Welt gebracht. 


Ich weiß, daß aus des Bechers Guſſe 
Ein Schöpferſtreben aufwärts ſchießt; 
Daß ſich in ſüßem Frauenkuſſe 

Ein milder Born von Kraft erſchließt. 


Ich weiß, daß überall der Himmel 

Mit Wolken droht, mit Lächeln blaut, 
Und Nachts zum ernſten Sterngewimmel 
Allwärts ein Auge gläubig ſchaut. 


So ſchau' ich ewig nur das Gleiche, 
Das jede Menſchenbruſt durchzieht, 
Und Brüder nur, wohin im Reiche 
Des Weltenrunds mein Auge ſieht. 


Ein Ring bin ich in großer Kette 

Der Zukunft, der Vergangenheit; 

Und durch des Kampfes Brandung rette 
Das Kleinod ich der Menſchlichkeit. 


Liebesgruß. 


Dein Tüchlein blieb in meiner Hand, 

Von deinen Thränen war es kühl getränkt, 
Ich habe meines Auges Brand 

In ſeine Falten ſehnend eingeſenkt. 


Dein Schmerz iſt mein: ſo will's das Recht 

Der gleichen Theilung — gönne mir es ſtill, 
Denn der verſteht die Liebe ſchlecht, 

Der Luſt nur mit dem Liebchen theilen will. 


Hier ſend' ich dir das Tuch zurück; 

Laß du nun deine Lippen auf ihm ruhn; 

Mein Buſen ſchwillt von ſtolzem Glück — 

Du theilſt dieß Glück mit mir zum Danke nun! 
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Abends. 


In ſtiller Dämmerſtunde 
O Liebſte, denk' ich dein; 
Es perlt im Herzensgrunde 
Mir der Erinn'rung Wein. 


In dieſem halben Schimmer, 
Vom Tag nicht mehr belauſcht, 
Haſt du mit mir ja immer 
Der Liebe Luſt getauſcht. 


Aus dieſer Büſche Düſter 

Ringt ſich ein Säuſeln los — 
So hört' ich dein Geflüſter, 
Mein Haupt auf deinem Schooß. 


Es brennt auf meine Wangen 
Durch's Laub des Abends Glut, 
Wie geſtern voll Verlangen 

Die deinen dort geruht. 


Im Buſen tief beklommen 
Hör' ich des Herzens Schlag, 
Wie ich ihn da vernommen 
Als ich an deinem lag. 


Die Lippen mir ein lindes 
Erbeben ſüß durchzückt; 
Die langen Küſſe ſind es, 
Die du auf ſie gedrückt. 
Kinkel, Gedichte. 1. 15 
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Doch ſtill iſt's in der Runde, 
Und ich bin, ach, allein — 
In weicher Dämmerſtunde 

O Liebſte, denk ich dein! 


Abendmahl der Schöpfung. 


Wie liegt verklärt das Berggelände 
Im purpurklaren Abendſtrahl! 

Wie bieten freundlich ſich die Hände 
Der rauhe Fels, das ſanfte Thal! 


Zur Linken ſteigt der Reben Fülle 
Hinauf durch Steingeröll und Dorn; 
Zur Rechten rauſcht in falber Hülle 
Schon mählich reifend goldnes Korn. 


O ſelig, mitten inne ſchweifen 

Auf engem Pfad durch laue Luft, 
Vom Korn die letzten Blüthen ſtreifen 
Und ſaugen Rebenblüthenduft! 


Bald wird vom Strahl der Sommerſonnen 
Dieß Korn zum Brod bereitet ſein; 

Sich ſelber opfernd in die Tonnen 

Gießt bald die Traub' ihr Blut als Wein. 
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In Ahnung bin ich ſchon begnadet, 
Mein Gottestempel wird die Flur: 
Zu ihrem Abendmahle ladet 

Mit Brod und Wein mich die Natur. 


Sonntags ſtille. 


Laß ſinken mich in dein Erbarmen, 
O Herr, ſo mild noch im Gericht! 
Verſtießeſt du doch uns, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieſe nicht. 

Wohl galt's die Jugendheimat meiden 
Und ſich mit Knechtesarbeit mühn, 
Doch ließeſt du in bangen Leiden 

Am Sabbath uns noch Eden blühn. 


Wie in des erſten Tages Glanze, 
Geboren aus dem Schooß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendkranze 

Sich ſonnte in dem Strahl des Lichts: 
Wie ſie dein Auge da beglückte 

Und Alles war vollkommen gut, 


So ſchön, daß es dich ſelbſt entzückte — 


Denn ach, noch floß nicht Abels Blut: 


So haftete von jener Wonne 

Ein Abglanz noch auf dieſem Tag: 
Stillfriedlich in der Abendſonne 

Liegt noch die Flur, wie dort ſie lag. 


Der Berge altergrauer Rücken 

Borgt von dem Abendſonnengold 

Ein trunken Roth, um ſich zu ſchmücken 
Mit Jugendblüthe friſch und hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 

Hörſt du den Schmerzlaut nicht des Thiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Stiers. 
Die Vöglein leis und feiernd ſchlagen, 

So ſeltſam ſpielt der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimniß ſagen 

Von ew'ger Huld dem Gotteskind. 


Und wie Natur in frommer Feier 
Geſchloſſ'nen Auges betend ſteht, 

So von dem Erdenſtaube freier 

Ruht auch die Seele im Gebet. 

Ein Frieden iſt in ſie ergoſſen 

Sie fühlt von Schuld und Gram ſich rein, 
Die Zukunft iſt ihr weit erſchloſſen 

Und liegt in morgenrothem Schein. 


Ich weiß, noch wird ein Sabbath kommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnſucht ringt, 
Nach dem in Demuth ſchaun die Frommen, 
Der ganz uns Eden wieder bringt. 

Wenn erſt der letzte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz uns fällt, 

Wenn wir die letzte Garbe ſchneiden, 
Dann iſt vollbracht das Werk der Welt! 
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Noch eine Ruhe ſoll dir werden, 

O Volk des Herrn! Sie iſt nicht fern, 
Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als ew'ger Morgenſtern. 
Getroſt, getroſt! bald iſt verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

Im Oſten graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenſabbath ſchon herauf! 


Sommermorgen. 
1842. 


Heißer Morgen! Weit gebreitet 
Glüht das Feld im Sonnenſtrahl; 
Reifend voller Glutſtrom gleitet 
Bis in's kühle Schattenthal. 

Hier der Schnitter rüſtig ſchafft, 
Dort iſt Liebesluſt ergoſſen; 

Von dem Sonnenkuß erſchloſſen 
Regt ſich vollſte Lebenskraft. 


Nur wo dort der Rhein die blauen 
Fluten rollt durch's falbe Feld, 
Weiche Wolken niederthauen 

Wie ein dichtes Schattenzelt. 

Ueber Strom und Felſenreihn 

Ruht der Nebel mildbehütend, 

Daß die Sonne leiſer brütend 

Reift und ſchwellt den jungen Wein. 
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Trautes Bild du meines Lebens! 
Auch mein Sommer iſt genaht, 

Und er hat mich nicht vergebens 
Aufgeſpornt zu ernſter That. 

Ueber meinem Scheitel brennt 

Heiß des Ruhmes goldne Sonne, 
Und ſie weckt des Schaffens Wonne, 
Die nichts von Ermattung kennt. 


Aber ohne deine Minne, 

Süße vielgeliebte Frau, 

Würden irr die wilden Sinne, 
Und mein Schaffen trüb und grau. 
Wie ein Wolkenſchleier zieht 
Ueber mir dein holdes Lieben, 
Und von ihm heraufgetrieben 
Reift wie ſüßer Wein mein Lied. 


Laß in Sonnenglut mich ſchaffen, 
Laß mich jugendſtark und heiß 
Volle Garben mir erraffen 

Mit des Schnitters ernſtem Fleiß. 
Aber zu dem Müden mild 

Neige dich in holdem Kuſſe, 

Daß in friedlichem Genuſſe 

Dieſe wilde Bruſt ſich ſtillt. 
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Um Mitternacht. 


Fürwahr, da klingt vom Thurm der zwölfte Schlag! 
Es ſchläft in weiter Welt nun alles Thun, 

Und Zeit wär's jetzt, nach ſüßverſchwärmtem Tag, 
Zur Pflicht, die Morgen bringt, uns auszuruhn. 


Doch hüpft im Haupte noch der rege Sinn, 
Und haſcht nach Formen, Bildern mancherlei: 
Er ſträubt ſich vor des Schlafes Ungewinn 
Und hält im Wachen noch ſich ſchaffend frei. 


Ich weiß warum! Was iſt die Nacht mir werth, 
Wo nicht dies Haupt an deine Bruſt ſich legt, 
Und wo umſonſt vielleicht mein Herz begehrt, 
Daß nur ein Traum in deinen Arm mich trägt? 


Ich wache gern, weil arm die Ruhe iſt 

In dieſer liebeleeren Einſamkeit — 

Einſt kommt die Nacht, wo du mein eigen biſt, 
Dann wird die Ruhe mir die reichſte Zeit. 


Winterluſt. 


Der Himmel blau, die Sternlein klar, 
Das Eis kracht untern Füßen — 

So geh ich in der Mitternacht 
Hinweg von meiner Süßen. 
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Der Wächter öffnet mir das Thor, 
Verhüllt bis an die Ohren, 
Und vor dem Thor ſtehn geiſtergrau 
Die Bäume, nackt, befroren. 


Kein Menſchenlaut, kein Vogelruf, 
Kein Horn, kein ferner Wagen; 

Es iſt ſo recht in der mitten Nacht, 
Noch lange wird's nicht tagen. 


Da ſchwillt das Herz von wilder Kraft, 
Im rauhen Nachtfroſt wehen 

Die Nebel fort, die Tages mir 

Dumpf über'm Haupte ſtehen. 


Zurück im Nacken das ſtolze Haupt, 
Den Mantel umgeſchlagen, 

Den Eiſenſtab in ſtarker Fauſt — 
Wer will an mich ſich wagen? 


Und wahrlich, oftmals denk' ich gar: 
Wenn nun der Teufel käme — 

Ob der nun wohl ſo muthig wär' 
Und es mit mir aufnähme? 


Ich lobe die Nacht — die Nacht iſt ſtill, 
Und um ſo wilder das Blut — 

Ich lobe die Nacht, die Nacht iſt kalt, 
Und um ſo heißer der Muth! 
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Gruß an mein Weib. 
(22. Mai 1843.) 


Und fieh, nun iſt es doch gekommen, 
Was uns die Welt ſo ſchwer gemacht! 
Nach all' dem Kampf iſt doch erglommen 
Der Stern der ſtillen Hochzeitnacht. 
Nun komm, tritt ein in meine Klauſe, 
Sei mir vereint mit Seel' und Leib, 
Und laß dir's heimiſch ſein im Hauſe, 
Darin du nun gebeutſt als Weib. 


Ein Jüngling nicht, im Jubelrauſche, 
Jauchzt dir die wilden Schwüre zu; 
Nicht wie die Braut im Wonnetauſche 
Trittſt über meine Schwelle du. 

Auf meiner Stirn die frühen Falten, 
Auf deinen Wangen liegt der Gram, 
Weil ja in tauſend Truggeſtalten 

Der Haß dich mir zu rauben kam. 


Doch ungeſchwächt durch alle Plage 
Ging mit uns dieſe heil'ge Glut; 

In unſres Herzens vollem Schlage 
Pulst noch ein heißes Jugendblut. 
Sei froh und ſtolz! mit feſtem Sinne 
Erwieſen wir's der feigen Welt, 

Daß einer todesſtarken Minne 

Kein Hemmniß in den Weg ſich ſtellt. 
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Verzeih's Gott denen, die uns haſſen, 
Dir beut die Hand ein armer Mann; 
Du magſt mit einem Blick umfaſſen 
Das Gut, das ich dir bieten kann. — 
Ja, lebte noch das Recht auf Erden, 
Ging alles ehrlich wie es ſoll, 

Dir müßte ja zu eigen werden 

Ein Haus an Schätzen übervoll! 


Doch blieb aus meiner Eltern Habe 
Ein traulich Lager für uns zwei, 
Und daß uns Brod und Becher labe, 
Stellſt du den eignen Tiſch herbei. 
Der Frühling ſendet ſeine Düfte 
Vom Garten her in reichem Schwall, 
Und durch der Lenznacht feuchte Lüfte 
Ruft: komm, o komm! die Nachtigall. 


Und ſtaunſt du morgen, froh erwachend, 
Bricht mächt'ger Sonnenglanz herein, 
Durch's hohe Fenſter grüßt dich lachend 
Das wunderbare Land am Rhein. 

Wir ſchreiten mit verjüngter Stärke 

An unſer Schaffen ohne Raſt, 

Und nach vollbrachtem Tagewerke 

Bin ich am eignen Herd dein Gaſt. 


Einem Iüngling, 
der ſich der Bühne gewidmet hatte. 


1843. 


Still iſt mein Herz und friedlich wallt mein Blut, 
Die weite Welt bedünkt mich hold und gut. 

Vom Himmel blitzt der bunte Sternenſchein 
Erfreuend in des Menſchen Aug' hinein, 

Und zwiſchendurch ein Wetterleuchten ſtrahlt, 

Das röthlich hell den nächt'gen Himmel malt. 
Mir iſt ſo wohl! Auch mir aus Schutt und Wuſt 
Quillt auf das Lied in heller Jugendluſt — 

Sein erſter Gruß an dich, du Vielgetreuer, 

Auch dir erreg' er gleiches Jugendfeuer. 


Bleibt mir ein Gram, du biſt's! Dein Auge glänzt 
Nicht wie des Jünglings Aug', den Jugend kränzt; 
Der Laut der Stimme tönt nicht mehr ſo voll, 
Wie er mir einſt in mancher Nacht erſchwoll, 
Wenn ich vorzeit bis an den lichten Tag 

Mit dir des Scherzes wie des Schaffens pflag, 
Und jedem Spaß, der von dem Mund mir ſprang, 
Als Scho nach dein luſtig Lachen klang! 

So ſag mir doch, wo nur das alles blieb, 

Und welcher Gram ward ſo an uns zum Dieb? 
Ich weiß es, ſeit von deiner Hand ein Blatt 

Dein trüb Geheimniß mir entriegelt hat. 

Du wähnſt, zu Ende ſauſe ſchon dein Leben, 
Dein Thun umſonſt, und eitel all dein Streben. 
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Du glaubſt dich ſchon dem frühen Tod geweiht, 
Drum iſt dir trüb die Welt und leer die Zeit. 


Im Leben giebt es eine Zeit voll Druck, 

Die Jugend ſchwindet mit dem grünen Schmuck, 
Nicht mehr ſo leicht wie ehmals pocht das Blut 
Und mählich ſtarrt der kecke Knabenmuth. 

Dann wähnen wir bethört, als ſei die Kraft, 
Das Leben ſelbſt uns vor der Zeit erſchlafft, 
Indeß der Geiſt die eigne feſte Stärke 

In Stille ſammelt zu dem Manneswerke. 

Und Solche ſind's nicht, die der Tod erreicht, 
Der gern auf unverhofften Bahnen ſchleicht. 
Lebt einer keck und frei und ungewarnt, 

Der iſt es, den am liebſten er umgarnt. 

Aus Spiel und Tanz, wo Lied und Jubel braust, 
Reißt er ſein Opfer fort mit raſcher Fauſt! 


Groß iſt das Leben! Eine wilde Braut 

Hat es mir in das blöde Aug' geſchaut. 

Von ſeinem Kuſſe wird uns zag und bang, 
Wie Donnerbrauſen rollt ſein Kampfgeſang. 
Doch' wer es ſtark ergreift, dem ſinkt es warm, 
Ein liebeglühend Weib, in ſeinen Arm, 

Wie um den nackten Leib des Stromes Wellen 
Von Abendgold geſäumt mit Wolluſt ſchwellen. 
Was du erlittſt, ich hab' es auch erprobt, 

All deine Schmerzen hab' ich durchgetobt, 

Kund iſt mir deines Herzens ganze Noth, 
Auch mir ſchlug in die Bruſt die Fauſt der Tod. 
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Auf Roma's Forum war's, von Deutſchland kam 
Ein Brief mir, der mir Braut und Leben nahm; 
Mein Haar ward grau: es griff mit wilder Luſt 
Verzweiflung in die halbverzehrte Bruſt. 

Mit Jauchzen hört' ich da der Eule Schrei, 

Sie flog mit Todeskunde mir vorbei 

Und barg ſich dann in jener Trümmer Pracht, 
Die toderſtarrt aufragen in die Nacht. 

Doch ſtärker als mein Muth blieb meine Kraft; 
Zur Heimat ward ich bald zurückgerafft: 

Sie brauſte mich mit Sturm und Brandung an, 
Ich warf hinein mich — und ich ward ein Mann. 


Komm, leg dein Haupt an meinen Buſen feſt! 
Noch bin ich mit der Kraft nicht auf dem Reſt. 
Hörſt du dort unten in des Herzens Falten 

Sich regen die gewaltigen Geſtalten? 

Die Geiſter ſind's von Freiheitskämpfern, Helden, 
Von denen halbverklungne Sagen melden; 

Ich rufe ſie herauf mit Zauberſpruch, 

Ich banne ſtark ſie feſt in Schrift und Buch. 

Du aber, Trauter, ſollſt ſie mir beleben 

Und meinen Marmorbildern Seele geben. 

Schüttle die dunkeln Locken ſtolz und wild, 

So biſt du meines Heinrichs treues Bild, 

Der von der ſtolzen Judith angeregt 

Dem ſtarken Bruder Kron' und Reich zerſchlägt. 
Nun falte deine Stirn, dein Aug' ſei hell, 

So biſt du ganz und gar mein Karl Martell, 
Durch Pfaffenzorn und Maurenleichen hin 

Trägſt du dein Schwert und deinen deutſchen Sinn. 


238 


Nun, als Johann von Oeſtreich, mit den Tücken 
Des Bruders ringſt du, die dich doch berücken: 
Zuletzt als Robespierre mit ſtarrer Tugend 
Entflammſt zum Grauſen du der Franken Jugend. 


Groß iſt das Leben! alle Wunden heilt 

Es ſelber, die es grimm uns zugetheilt; 

Und wenn dir ſank dein erſtes Lebensziel, 

Noch giebt's der großen, höchſten Dinge viel, 
Die werth ſind, daß ein kraftvoll Mannesſtreben 
Mit vollſtem Ernſt ſich ihnen mag ergeben. 
Mein Geiſt hat aus dem Schlaf ſich aufgerafft, 
Zuruft das Herz dir mit Prophetenkraft: 

Du wirſt nicht ſterben! Eine friſche Bahn 
Thut dir ſich auf und ſchaut dich lockend an. 
Drum gönne ernſtem Streben jeden Tag 

Und lebe ſo wie der, der leben mag. 

Heut aber lad' ich fröhlich dich hinaus 

Zur Wandrung in des Waldes luftig Haus. 
Eins ſollſt du wiſſen, heut kein trübes Wort, 
Gieb hin den Gram dem Wind, der weht ihn fort. 
Heut nur die heitre Stirn, der laute Scherz, 
Heut nur ein frei und fröhlich Jünglingsherz, 
Heut nur der Becher Wein in Buchenhallen, 
Heut nur des Lachens langvergeßnes Schallen. 
Mir iſt ſo froh — es regen ſich und ſtreben 
Viel Bilder in dem Innern ſtill zum Leben, 
Und fordr' ich einſt für jene meine Seelen, 
Dann darfſt du auf den Brettern mir nicht fehlen. 
Hinaus, hinaus, dem Sonnenſchein entgegen! 
Rauſche, du Oſtwind, uns den Morgenſegen. 
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In’s Album eines jungen Griechen. 
(Januar 1844.) 


Es ſchrieben deutſche Zeitungsſchreiber: 
Der Grieche gab uns ſchlechten Lohn! 
Die Profeſſoren und die Weiber 
Verſtießen darum Hellas Sohn. 


Doch wer der Freiheit gab ſein Leben, 
Fragt nicht nach Heimatland und Stadt — 
Wenn ſie nur ſtark ſich mag erheben, 
Was kümmert's ihn, wer Schaden hat? 


Erſt jetzt iſt euer Werk geendet, 

Das ihr begannt mit Todesmuth — 
Ihr habt die Freiheit nicht geſchändet 
Mit grimmvergoßnem Bürgerblut. 


Erſt jetzt zum Bund mit freiem Volke 
Erhebt der Rajah ſeine Wehr, 

Und unterm Schutz der Pulverwolke 
Kreuzt bald der Brander durch das Meer. 


Schon winkt von Kreta's weißen Hügeln 
Das Kreuz im Banner ſtolz und hoch — 
Und Euer Ruhm auf ſtarken Flügeln 


Schwingt ſich ſo hoch als je er flog. 


Iſt Hellas Eins, es muß gewinnen, 
Und des Osmanen Reich verſinkt — 
Schon laden fern Euch Stambuls Zinnen 
Und der Komnenen Krone winkt. 8 
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Und wenn erſt dieſe Krone glänzet 

Vom Friedensölzweig dicht umlaubt — 
Wen kümmert's dann noch, ob ſie kränzet 
Ein deutſches, ob ein Griechenhaupt? 


An meinen Jungen. 
(11. Juli 1844.) 


Wie das Jahr ſich hat gewendet, 
Iſt die heil'ge Drei vollendet: 

Nun hinweg mit altem Harme — 
Liegt mir doch ein Bub' im Arme. 


Eh des Himmels ſchwanke Gnade 
Sein wird in der Taufe Bade, 
Laſſ' ich über Stirn und Brauen 
Ihm zwei Vaterthränen thauen. 


Stell' ihn mit der Thränen Weihe 
In der Menſchheit vordre Reihe: 
Kühn entgegen allen Schlechten 
Für die Freiheit ſoll er fechten. 


Mag er feſt auf Erden ſtehen, 
Nicht mehr nach dem Himmel ſehen! 
Mag er mit beglücktern Händen 
Seines Vaters Streit vollenden! 
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Aber daß der jungen Seele 

Nicht der Duft des Friedens fehle, 
Geb' ich heut zu ſeinen Wegen 
Ihm dieß Lied als Vaterſegen. 


Einem Dichterpaar entſproſſen 
Tret' er zu den Kampfgenoſſen, 
Die dereinſt in beſſern Tagen 
Für die Schönheit Waffen tragen. 


Seiner Mutter gleich in Minne 
Sei er, und in Kinderſinne; 
Seinem Vater im Genuſſe 

Und in frohen Bechers Guſſe! 


Prolog. 


(Zu einem Concert.) 


Wie ernft, wie trüb ift doch die Gegenwart! 

Viel weiß das Lied von beſſrer Zeit zu ſagen, 
Von einer Zeit die minder ſtreng und hart; 

Gern blickt's zurück zu jenen goldnen Tagen, 

Wo noch der Sänger hochgehalten ward 

Mit ſeiner Luſt, mit ſeinen ernſten Klagen, 

Und wo beim Reigen zu des Chors Geſang 

Der griechiſche Hirt die Maid von Chios ſchwang. 


Auch jene Zeit war ſchön, als zum Turnei 

Aus allen Gaun herzogen Dam' und Ritter. 

Doch war der wilde Waffenlärm vorbei 

Und ſchlug der Sieger auf des Helmes Gitter, 
Kinkel, Gedichte. 1. 16 


— 
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Dann kam der Troubadour ſo ſtolz und frei — 
Durch rauhen Waffenlärm klang mild die Cither. 
Und für ſein Lied gewann der Liederſohn 
Der Fürſten Gold, der Frauen Minnelohn. - 


Vorbei iſt jene Zeit! Wie anders ſind 

Die Menſchen die zu unſern Tagen leben; 

Zum lauten Markt geſchäftig und geſchwind 

Drängt ſich der Habgier nimmerſattes Streben; 

Der Hammer pocht, das Erz geſchmolzen rinnt, 
Die Eiſenſchienen raſſeln und erbeben — 

In all' dem Rauſchen, Schmettern, Wirbeln, Dröhnen 
Verſtummt der Mund, der ſich geweiht den Tönen. 


Und doch, da ich umſchau' in dieſem Kreiſe, 
Erhöht ſich mir der jugendliche Muth. 

Ich fühl's, die Welt iſt noch im rechten Gleiſe 
Und unſre Zeit, wie jede andre, gut. 

Ihr freut euch noch an Lied und Liederweiſe, 
Euch iſt nicht zu Metall erſtarrt das Blut. 

Sind nicht auch hier, wie immer, ſchöne Frauen, 
Die gern den Sänger hören, viel zu ſchauen? 


Jung bleibt die Welt auf ewig, jung das Herz, 
Drum ſtehn wir noch nicht an der Künſte Grenze! 
Solang noch Herzen ſchlagen allerwärts 

Blüht auch der Lorber friſch in jedem Lenze. 

Auch unſre Zeit hat ihren eignen Schmerz, 

Hat ihre eigne Luſt und eigne Kränze, 

Und was ſie fühlt, was ihr die Bruſt durchzieht, 
Das hört ſie gern im neuen friſchen Lied. 
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Und drum verzeiht, daß ihr uns vor euch ſeht. 
Wir bringen heute nicht euch jene alten 
Gewalt'gen Meiſter, deren Ruhm beſteht 
Solang der Welt Granitkern feſt wird halten. 
Wir bringen euch, was unſre Zeit durchweht! 
Drum laßt uns jüngre Geiſter freundlich walten. 
Der Gegenwart gehört unſer Geſchlecht, 

So laßt denn auch der Gegenwart ihr Recht! 


Segen des Schmerzes. 
(In's Album einer jungen Dame.) 


Ei ja, wer leugnet wohl den Schmerz? 

Je mehr er wühlt, je weiter wird das Herz; 
Es dehnt ſich aus zum Mitgefühl für Jeden, 
Der ein verloren Glück zu Grabe trägt — 

Gut macht der Schmerz, je tiefer er uns ſchlägt: 
Doch laßt uns nicht vom Schmerze reden! 


Es liegt ja unterm Leben reich und bunt 
Einfärbig ſchwarz ein düſtrer Hintergrund, 

Und alle Farben leihen ihre Kraft 

Von ihm nur, der den tiefen Schatten ſchafft. 
Hin iſt die Luſt, wenn du den Gram entfernſt — 
Doch halte du für dich den Ernſt! 


Wenn in der ſtillen dunkeln Mitternacht 

Um dich der Geiſter ſchreckend Heer erwacht, 

Wenn dir dein Glaube, wenn dein Hoffen fiel, 
Wenn all' dein Daſein ſank, des Zweifels Spiel — 
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Leb' ihn im Tiefften einſam durch, den Kampf, 
Doch nie gieb kund des Buſens Krampf! 


Das iſt die Stärke, die den Menſchen ehrt, 

Daß er noch lächeln kann vom Gram verzehrt. 

Der Groll, der Schmerz, der Zweifel, die ſind dein; 
Doch trittſt du in der Menſchen Kreis herein, 
Dann birg ſie in der ſtarken Bruſt 

Und ſelber fröhlich ſpend' auch Andern Luſt. 


Sei wie das Meer! Sein Spiegel macht uns froh, 
Wenn er in tiefem ſattem Purpur ſtrahlt — 

Doch nur der Abgrund iſt's, der ſo 

Mit zauberhafter Farbenglut ihn malt. 

Das lerne von der Flut! Sie lacht, 

Je tiefer ſie ſich wühlt, mit immer lichtrer Pracht. 


An Auguſte Heinrich. 
1844. 


Nun ſprich, was ſollt' ich zagen 
In dieſer halben Nacht, 

Weil noch mit lichtem Tagen 
Der Morgen nicht erwacht? 
Wohl hat mich oft verdroſſen 
Dieß matte ſchwanke Licht: 
Wir kannten die Genoſſen 

Und unſre Stärke nicht. 
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Doch jetzt — wie wunderbarlich 

Hat ſich gewandt das Blatt! 

Unſer iſt Alles wahrlich 

Was guten Namen hat. 

Sieh unſer Heer nur ſchwellen! 
Rings kommt's mit Ritt und Schritt, 
Und auch die halben Geſellen 

Müſſen zuletzt doch mit. 


Und werden wir zerhauen, 

Wir Männer im vorderſten Stand, 
Dann ſchaut auf euch, ihr Frauen, 
Hoffend das Vaterland. 

Gedenkt der alten Zeiten, 

Wie hoch das Weib noch galt, 

Als ihr zu allen Streiten 

Dem Heer vorauf gewallt. 


Es gilt in dieſen Stunden 
Nicht mehr der Minne Spiel, 
Es gilt nicht bloß die Wunden 
Zu waſchen dem der fiel — 
Ihr ſollt euch ſelber rühren, 
Aus eurem Nichts befrein; 
Dann ſollt ihr uns Walküren 
Und ſollt Velleden ſeyn. 


Der höchſte Preis der Erden 
Das iſt ein Frauenbild: 

Wem eure Gunſt mag werden, 
Dem ward das Leben mild. 


Und drum dem Schlechten, Feigen, 
Dem Lügner und dem Knecht 
Ergebt euch nicht zu eigen — 
Dann ſiegt von ſelbſt das Recht. 


Und daß wir's doch erreichen, 
Was unſer Herz zerpreßt, 38 
Deß biſt du mir ein Zeichen, ö 
Du Freundin treu und feſt. 
Nie hat dir ja die Lüge 

Die weiße Stirn entweiht, 

Und deine klaren Züge 

Trotzen der nebligen Zeit. 


Du gehſt aus unſern Thoren — 
Sei kurz, ſei lang die Friſt, 

Du bleibſt uns unverloren 

Ob du auch ferne biſt. 

Denn rings in allen Marken, 
Wo deutſche Sonne ſcheint, 

Da ſind die Treuen und Starken 
Allzeit im Geiſt vereint. 


Im Münſter zu Bonn. 


(Fragment.) 


Im Mantel ſchweift' ich Abends, und mein Sinn 
War ſtill und hell wie über mir der Himmel, 
Nur wie der Wolken flatterndes Gewimmel 

Zog wohl ein düſter Bild darüber hin. 
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Da ragte finfter durch das klare Blau 
Fünfthürmig auf des Domes Rieſenbau — 
Gedankenlos erſt ſtand ich drin. 


Es flimmerte mit mattem rothem Glanz 

Manch einzeln Kerzchen, das vom Zugwind bebte 
Und mühſam nur dem Nachtgrau'n widerſtrebte — 
Die wirren Lichter ſpielten um den Kranz 

Der ernſten Pfeiler, und der Wölbung Bogen 
Ward manchmal leicht vom Streiflicht überflogen, 
Der Chor nur blieb im Dunkel ganz. 


Still wie der Biſchof auf dem Sarkofag, 

Still wie der Stift'rin Erzbild, dran ich lehnte, 
Still wie die Nacht, die nach dem Tag ſich ſehnte, 
So ſtill die Schaar, die auf den Knien lag — 
Zuweilen nur ſcholl aus des Beichtſtuhls Düſter 
Im weiten Raum verloren ein Geflüſter — 
Absolvo te, ſo klang es nach. 


Der Prieſter hob im Beichtſtuhl ſich empor — 
Er ſah hinaus, die Beichte war geendet, 
Die Gnade jedem Harrenden geſpendet, 

Und keiner drängte mehr ſich an ſein Ohr. 
Die Binde nahm er ab; nach frommer Weiſe 
Neigt' er ſich vor dem Hochaltar, und leiſe 
Verſchwand er durch des Kreuzgangs Thor. 


Durch's hohe Fenſter brach des Vollmonds Licht 
Und ließ mich klar die Reihn der Beter ſchauen, 
Die zum Portal nun ſchritten. Ach, nur Frauen! 
Sie hüllten die geſenkten Stirnen dicht. 
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Ich war der einz'ge Mann an dieſer Stäte 
Des Glaubens und der brünſtigen Gebete — 
Und ich, der einz'ge, glaubte nicht. 


O Mutter Kirche, wie du biſt verwaist! 

Nur in der Töchter frommer Schwachheit wohnet 
Die alte Kindestreue noch und lohnet 

Den Schmerz, der um den Abfall dich zerreißt — 
Um deine Söhne, die wir dein vergeſſen 

Auf eigne Fauſt die Lebensbahn durchmeſſen, 
Geſpornt von einem fremden Geiſt! 


O Mutter, Mutter! heut noch einmal laut 
Klang mir dein Liebesruf zum tiefſten Herzen, 
Und ich empfand an meinen bangen Schmerzen, 
Wie ſüß dein Locken war, wie muttertraut! 
Du biſt nicht grimm und zornig, wie ſie ſagen! 
Mit einem Blick voll milder, ſtummer Klagen 
Haſt du mir tief in's Aug' geſchaut. 


Und doch, ich kann nicht, Mutter! Dieſer Geiſt 
Der mich erfaßt, es iſt der Geiſt der Wahrheit: 
Wohl ziemt dem Mann, für volle Sonnenklarheit, 
Ob Wonne ſie, ob Elend ihm verheißt, 

Der Kindheit ſüßem Dämmer zu entſagen. 

Nicht darf er mehr der Täuſchung Binde tragen, 
Die in dem heil'gen Kampf zerreißt. 


fiebesprobe. 
1845. 


So frifch wie je in frühern Stunden 

Der Bräutigam ſein Glück empfunden, 
Empfind' ich heut noch dich, mein Glück! 
Nichts hat getäuſcht“ mir blüht die Stunde 
So voll und jung an deinem Munde — 
Nicht wünſch' ich Früh'res mir zurück! 


Nichts hat getäuſcht: du bliebſt die Große, 
Die du mir warſt! In deinem Schooße 
Fühl' ich den Gott in meiner Bruſt! 

Du adelſt mich durch deine Minne, 

Ich rette durch den Sturm der Sinne 
Den Geiſt in deiner Arme Luſt! 


Du gabſt mir mehr als du verſprochen! 
Hoch überm Glück der Flitterwochen 

Steht, was du heut mir biſt und giebſt! 
In deinem Aug' die Freudenſonne, 

Der Kuß vom Mund voll Mutterwonne — 
Sie zeigen lodernd wie du liebſt! 


Durch dich, ob los von dieſen Sinnen 
Mein Geiſt muß in das All verrinnen, 
Bin ich unſterblich hingeſtellt! 

Du haſt mein düſter einſam Leben 

Mit vollem Laubkranz erſt umgeben, 

Da du ihm Sproſſen zugeſellt. 
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Du haft in unfern holden Sproſſen 
Dein Liebesleben mir erſchloſſen 
Da du in ihnen dich mir gabſt. 
Der Bube leicht wie du beweglich, 
Die Kleine ſinnlich hold unſäglich, 
Du biſt's, die mich in ihnen labſt! 


Und führe heut ein Blitz hernieder 
Zerſchellend dieſe nerv'gen Glieder — 
Im Schmerz des Abſchieds ſagt' ich's dir: 
Kein Sterblicher auf grüner Erden 

Mag froher ſeines Lebens werden, 

Und all dieß Glück — Du gabſt es mir! 


Männerlied. 
1846. 


Weil wir denn verſammelt ſind 
Bei der Gläſer Klingen, 

Laßt der heil'gen Freiheit uns 
Dieſes erſte bringen: 

Die wie Frühlingsluft und Luſt 
Labt des Mannes ſtarke Bruſt, 
Ihr vor allen Dingen! 


Ach ihr Weizen blühte ja 

Auch bei uns ſchon munter! a 
Doch es warf der fromme Schwarm 
Unkraut wieder drunter. 
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Mit dem guten Korn zuhauf 
Wächst das Unkraut nun herauf 
Bunt und immer bunter. 


Laßt die alten Weiber ſich 

Um den Himmel ſchelten! 

Aber freie Männer wir 

Laſſen das nicht gelten. 

Gegen dich, o Vaterland, 

Sind uns nichts als eitler Tand 
Alle Sternenwelten. 


Denket alle denn zuerſt 

An die grüne Erde, 

Wo noch Dornen mancherlei 
Schaffen viel Beſchwerde. 

Haut ſie ab wenn treu ihr ſeid, 
Und erhebt mir keinen Streit 
Wie's da drüben werde. 


Bruder rechts und Bruder links 
Reich mir deine Rechte! 

Ob du Zion oder Genf 

Rufeſt im Gefechte — 

Wendeſt du dein Haupt gen Rom, 
Beteſt du im Eichendom: f 
Haſſe nur die Knechte! 


Weiß nicht, ob dich oder mich 
Dort der Teufel hole, 5 
Doch hier ſchaffen wir vereint 
Am gemeinen Wohle. 
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Hebt die Gläſer frank und frei! 
Nur auf Erden Freiheit! ſei 
Unſre Siegsparole. 


Die Todesſtrafe. 
(Am 20. Januar 1848. Als der vereinigte Landtag die Todesſtrafe beibehielt.) 


Weh, es geſchah! Des Heidenthumes Fluch, 
Wie lange bringt den Enkeln er Verderben? 
Mit Chriſtenhand in des Geſetzes Buch 
Einſchrieben ſie: „Es ſoll der Sünder ſterben! 
Nicht ſchwinde vom Gefild der Rabenſtein, 
Wir wollens nicht: es ſollen Henker ſein, 
Des Reichs Purpur mit Blut zu färben.“ 


Nur Einen, Einen Tag nur ward's bedacht — 
Wie ſicher ſie auf ihrem Sinne ruhten! 

Sie dachten, o, nicht an die lange Nacht 

Mit ihren gräßlich ſchleichenden Minuten, 

Die den umſchnürt, dem in die dunkle Haft 
Der Spruch erſcholl: „Mitten in Lebenskraft 
Morgen beim Tagsgraun ſollſt du bluten!“ 


Und wieder auf die Kirche ward's gebaut, 
Die ſie erniedrigt zu des Reiches Dirne — 
Sie, die noch jung, als unbefleckte Braut 
Zuerſt vom Henker abgewandt die Stirne! 
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Die Heil'ge ruft: „Nicht will ich Blut und Tod!“ 
Waren ſie fromm, ſie hörten ihr Gebot 
Herunter von des Oelbergs Firne. 


Nur Einer lebt: er rauſcht in Waldes pracht 

Wie in des Saatfelds goldenſchwerem Glanze. 

Er ſprengt das Eis und ſcheucht des Winters Nacht, 
Er haucht den Frühling — und es lebt die Pflanze, 
Es ſpielt das Thier in goldner Sonnenluſt, 

Es drückt das Weib den Säugling an die Bruſt; 
All Leben webt ſich Ihm zum Kranze. — 


Er zieht zurück den Hauch — und ſeelenlos 
Zerfällt des Leuen Kraft, der Baum im Laube; 
Der müde Menſch ſinkt in der Erde Schooß, 
Anderm Lebend’gen wird ſein Leib zum Raube. 
An's Ohr ſchlägt euch im Wetter ſein Gebot: 
Bei Mir allein ſteht Leben oder Tod, 

Bei euch nicht, die ihr ſelbſt von Staube. 


O deutſches Herz, vor allen Völkern mild, 

Hörſt du, wie ſie mit hartem Wort dich trafen? 
„Das Volk will Blut — ſei denn ſein Durſt geſtillt!“ 
So ſprachen die Gelehrten und die Grafen. 

Mein Volk, ſie haben dich vor Gott verklagt, 

Aus Einem Mund ſei ihnen widerſagt — 

Mein Volk, du ſollſt ſie Lügen ſtrafen! 


Ruft's laut: So lang ein Stück von Freiheitshort, 
Vom Eiſen, nicht dem Erdſchooß ward entriſſen, 
So lange Schlang' und Krokodil noch dort 

Im Schlamm ſich wälzt und Urwaldsfinſterniſſen, 


So lang ein Chriſtenweib verzweifelnd ſtöhnt, 
Weil des Osmanen wüſter Luſt ſie fröhnt, 
Dürfen wir keines Mannes miſſen! 


Spreng ab, mein Volk, von dir auf ſie dieß Blut! 
Du haſt gehört, wie ſelber ſie geſprochen 

Mit kühnem Mund und mit getroſtem Muth: 
„An uns nur ſei der Sünder Tod gerochen!“ 

So laß ſie einſtehn für ihr trotzig Wort, 

Und nur Ein Tropfen fall' auf ſie hinfort 

Von Jedem der das Beil verbrochen. 


Ich weiß, noch Manchem wird der Tropfen ſchwer! 
Es wird auch dich dein Stündlein nicht verfehlen, 
Dann ſchauſt du blaſſe Schemen um dich her, 
Bang wirſt dein Haupt du in die Kiſſen hehlen. 
Doch frommt dir nicht Gebet und Sakrament! 

Sie ſind's, die du vom Leben haſt getrennt, 

Die fordern von dir ihre Seelen. 


Sie ſchwebt heran, die Kindesmörderin: 

Fluch wurden ihr der Mutterfreude Gnaden. 
Dein Wort gab ihr den Tod, nun irrt ſie hin 
Auf von den Geiſtern ſelbſt gemiednen Pfaden. 
Es träuft aus des verſchnittnen Haares Wirr'n 
Wie Schwefeltropfen dir auf's kranke Hirn — 
Ihr Blut — du haſt's auf dich geladen. 


Des Wilddiebs Sohn mit zorngekniffnem Mund, 
Mit Augen tritt er her, die dich durchbohren, 
Der von des Förſters Blei im Waldesgrund 

Um einen Hirſch den Vater hat verloren. 
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Statt feines Rechts ward ihm des Feindes Hohn: 
Blutrache für den Vater ſchwur der Sohn, 
Blutrache — wie ihr ſelbſt geſchworen. 


Es kam die Nacht, das Mondlicht ſtand ſo blaß, 
Da trafen ſich die todesgrimmen Beiden. 
Durchbohrt warf er den Erbfeind in das Gras, 
Dann ging er ſtarr und ſtumm den Tod zu leiden. 
Den Tod gabſt du ihm — und ſein Schatten naht, 
Entſetzliches Geleit auf dunklem Pfad 

Lauert er heut auf dein Verſcheiden. 


Sie waren arm dort in dem rauhen Thal, 
So eifrig Jeder fremdem Dienſte ſchaffte; 
Es floſſen Tag um Tag in gleicher Qual, 
Derweil ihr Herr das Gold zuſammenraffte. 
Wohl war er reich — er wollte reicher ſein: 
Er maß die Arbeit groß, die Löhnung klein, 
Bis dann ihr letzter Muth erſchlaffte. 


Die Väter ſahn der Kinder grimme Noth, 
Sahn ihre Weiber wanken zu dem Grabe; 

Sie traten vor ihn und begehrten Brod, 

Nur bittend — und er weigerte die Gabe. 

Da kamen ſie zuhauf um Mitternacht: 

Es glomm der Zorn, die Flamme ward entfacht, 
Und fraß ihn auf mit ſeiner Habe. 


Du griffeſt Einen, gabſt ihn hin dem Beil 

Als Opfer für die ſchwächeren Genoſſen. 

Nach ſtarb ſein Weib, die Tochter beut ſich feil; 
Ihn aber hält nicht Gruft und Sarg verſchloſſen: 
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Er reckt ſich auf an deines Bettes Fuß 
Und winkt hohläugig dir den Todesgruß — 
Das iſt das Blut, das ihr vergoſſen! 


Hinweg, ihr Schatten! — Nein, ſie rufen dir, 
Mein Volk! Blick an den Jammer ohne Namen! 
Fall in den Arm des Henkers roher Gier, 

Gieb nicht zum zweiten Mord dein heilig Amen! 
Sprich du, mein Volk, ein menſchlicher Gericht! 
Mit deinen Schriftgelehrten rufe nicht: 

„Auf Uns dieß Blut und unſern Samen!“ 


Deutſchlands Weh. 
(Fragment.) 


So iſt es wahr! der ſtille ew'ge Frieden 
Iſt unſerm Volke noch zuletzt beſchieden! 
Als Opfer gab ſich's der Vernichtung hin, 
Und über ſeinen umgeſtürzten Laren 

War ſein Gewiſſen einzig ſein Gewinn, 
Um den es nicht mit Blute mochte ſparen. 
Nur daß der Eine ruhig glauben könne: 
Er trinke Gottes Blut im rothen Wein, 
Und doch dem Andern brüderlich vergönne 
Des Geiſtes nur im Zeichen froh zu ſeyn: 
Darum zerriſſen wir mit fremden Klauen 

Des Bruders Herz auf grimmverbrannten Auen, 
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Das Reich ward ſchwach, und feine Lebensader, 
Den deutſchen Strom, verſchloß der grimme Hader. 


Zwieſpältig dann, nicht Herr in unſerm Willen 
Verkauften wir uns an der Nachbarn Macht: 
Den Brand, den fremder Ehrgeiz angefacht, 

Mit unſerm Blute mußten wir ihn ſtillen, 

Bis dann, gereizt von Bremſenſtich und Summen, 
Der faule deutſche Bär die Tatzen hob, 

Und all' die Necker mit ergrimmtem Brummen 
Ohrfeigend fort aus ſeiner Höhle ſchob: 

Doch, wie der Bären Art, die breiten Glieder 
Streckt' er alsbald zu neuem Schlafe nieder. 


Wir junges Volk, wir kamen, ach, zu ſpät! 

Mit jungem Auge ſahn wir nur mit Staunen 
Zur Pflugſchaar ſchmieden blankes Kriegsgeräth, 
Und Brückenpfeiler gießen aus Karthaunen; 

Mit fernem Donner ſcholl zu unſrer Wiege 

Nur noch der letzte Hall der deutſchen Siege. 
Als erſtes Bild grub ſich den Seelen ein 

Die Mutter knieend vor dem Heil'genſchrein, 

In heißen Thränen und Gebet verloren, 

Daß ſie als freie Knaben uns geboren. 

Das war genug! in unſer junges Blut 

Ergoß ſich noch der alte Schlachtenmuth, 

In unſern Seelen klang noch fort mit Macht 
Das heil'ge Lied von Lützows wilder Jagd. 
„Müd ward vom Streit der Väter ſtark Geſchlecht; 
Auf ſeine Kraft beſinnt ſich's nicht mehr recht. 
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Doch wir, des Lichtes nimmermüde Streiter, 
Wir führen treu die alte Fehde weiter; 

Die Freiheit, die einſt mit uns ward geboren, 
Sie geht nur mit dem Leben uns verloren. 


Das iſt der dunkle Gram, der uns verzehrt — 
Als Kinder ſpielten wir noch mit dem Schwert, 
Und dachten uns, in dichtem Schwarm geſchloſſen, 
Den Feind anſtürmend auf den hohen Roſſen — 
Wir träumten von des Lebens höchſter Luſt, 
Dem Speer entgegenwerfend unſre Bruſt; 

Wir ſchwärmten von dem allerſchönſten Tod, 
In vollſter Kraft, den Säbel hochgehoben, 

Vom Roß zu ſinken in die Blümlein roth 
Inmitten Schlachtgeſchrei und Siegestoben. 

Und nun, ja wohl, der ſtille ew'ge Frieden 
Ward unſerm Volke noch zuletzt beſchieden. 


Weh um den Frieden, der nicht Frieden iſt! 
Heil bleibt die Haut, doch an dem Marke frißt 
Der grimme Haß, der früh und vor der Zeit 
Uns bitterm unverdientem Tode weiht. 

Wie gerne möchteſt, junges Herz, du lieben! 
Doch weh, zum Haſſen wirſt du hingetrieben! 
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Prolog zur Eröffnung des Bonner Theaters. 
(Herbſt 1848.) 


Groß ift die Zeit und herrlich dieſe Stunde! 

Tief gährt in ſich die Welt gleich jungem Wein. 
Wohl ſiegt die Freiheit mit dem Geiſt im Bunde, 
Doch düſter blickt die Zukunft noch herein. 

Die alte Welt erkracht in ihren Fugen, 

Und über Trümmern glimmt das Morgenroth — 
Noch glühn die Wunden, die ſich Brüder ſchlugen, 
Zu manchem Streit noch ruft der Pflicht Gebot. 


Steht feſt im Kampf! Doch wenn am langen Tage 
Ihr treu getragen habt des Schildes Laſt, 

Werft hin am Abend dann der Arbeit Plage 

Und haltet hier, im Haus der Schönheit, Raſt. 
Kühl ſollt Ihr baden in der Flut von Tönen, 

Die friſch euch aufquillt durch der Muſen Gunſt, 
Und eure Seele ſtille ſich im Schönen — 

Denn ew'ger Frieden herrſcht im Reich der Kunſt! 


Hier ſollt ihr Menſchen ſchaun! Was euch im Herzen 
Euch ſelbſt verborgen wohnte, ſtill und tief, 

Den Sturm der Leidenſchaft mit Luſt und Schmerzen, 
Die Neigung, die in junger Bruſt noch ſchlief, 
Des Haſſes und der Rache wilde Triebe, 

Seht ihr entblößt ſie von des Schleiers Liſt, 
Dann greift an eure Bruſt und lernt die Liebe, 
Lernt, daß ein Menſch — auch euer Gegner iff! 
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Nicht gnügt's, daß euch das Alte hier erfreue, 
Vergangner Menſchen Luſt und Herzeleid, 
Nein, zu dem Alten bringen wir das Neue, 
Denn neu und ſchöpferkühn iſt dieſe Zeit! 
Hoch lodert auf der Freiheit heil'ge Flamme, 
Und keine Schranke hemmt des Schickſals Lauf — 
Aus unſres Volkes ſchlachtverjüngtem Stamme 
Gehn junge kühne Sängerherzen auf. 


In neuen Weiſen wird an's Ohr euch klingen, 
Was euch bewegt das innerſte Gemüth! 

In Feuerworten werden ſie euch ſingen 

Was in euch ſelber zuckt und kocht und glüht. 
Herein, herein, ihr Meiſter künft'ger Tage, 
Schlagt an den erſten mächtigen Akkord! 
Den Streit mit jeder feigen Lüge wage 

Von dieſen Brettern euer Donnerwort! 


Der Bürgerſinn hat dieſen Bau gegründet, 

Ihr Scherflein brachte ſelbſt die Armut dar. 

Der Schönheit Lichtblitz hat in Euch gezündet, 

Ihr weih'n wir hier den ſchimmernden Altar. 

So bleibt uns ferner hold. Wenn wir gefallen, 
Wird unſer Schritt zum höchſten Ziel nicht matt — 
Gruß dir, o Bonn, und deinen Bürgern allen, 
Gruß dir und Heil, du ſchöne Muſenſtadt! 
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Bor den achtzehn Gewehrmäulern. 
( Kaſtatt, Auguſt 1849.) 


Trommler, ſchlagt an und führt mich zum Platz, 
Der raſch vom Leben mich ſcheidet — 

Ich fürchte die pfeifende Kugel nicht, 

Die mein Gebein mir zerſchneidet! 

Nein, wie mir durch Augen und Hirn und Herz 
Die tödliche Salve knattert, 

So ſpür' ich wie mir die Seele befreit 

In Wolkenflöckchen zerflattert. 


Was einmal gelebt in der Sonne Schein 
Das kann ja nimmer verenden; 

Wozu nun, ewiges Herz der Welt, 

Willſt meinen Geiſt du verwenden? 

Das heilige Licht, ich hab' es geliebt, 
Mein Geiſt flog auf zu der Sonne, 

In's leuchtende All, das ihn liebend gebar, 
Ström' ich ihn hinaus mit Wonne. 


Die Lerche werd' ich des Morgenroths 

In flammenden Wolken geborgen, 

Die dem armen Gefangnen im kalten Thurm 
Anſagt den nahenden Morgen. 

Ein Frühhauch bin ich, ein Bote des Glücks, 
Der die Purpurbanner durchfächelt, 

Daß der Freiheitskämpfer mit ſtrahlendem Aug 
Entgegen dem Schlachttag lächelt. 


Heut bin ich der Sturm, der, ein Gottesgericht, 
Durch giftige Nebel ſchreitet, 

Und den aufgerüttelten Moder der Gruft 
Befruchtend auf's Erdreich ſpreitet; 

Und morgen die Blume, die tröſtend erquickt 
Mit Duft den zagenden Kranken, 

Und in des Sterbenden Seele weckt 
Unſterblichen Lebens Gedanken. 


Ein Tropfen bin ich, der niederſtrömt 

Im landbeglückenden Regen, 

Die Scheune des Armen, des Winzers Faß 

Zu füllen mit nährendem Segen. 

Der Wellen eine bin ich im Meer, 

Die das Schiff, das ſtöhnende, hetzen, 

Das den Wucherer trägt, und ich ſchling ihn hinab, 
Ihn mit den erwucherten Schätzen. 


Hier ſteh' ich, nun zielt! Nun brichſt du, o Leib, 
Wenn achtzehn Mündungen knallen! 

Die Seele, ſie braust in den heiligen Chor 

Der Freien die vor mir gefallen; 

Wir kennen nicht Raſt, wir durchſtreichen die Welt 
In Sonnenſchein und Gewittern, 

Bis der letzte Palaſt in Flammen zerbirſt, 

Und die letzten Kreuze zerſplittern. 


Und wenn die Stunde der Rache kommt, 
Und wenn die Gewaltigen fallen, 

Noch einmal gönnſt du mir, freudiger Geiſt, 
Im Leibe des Mannes zu wallen! 
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Und wirft das letzte Tyrannenſchwert, 
Brechend im Hieb, mich nieder, 

Auf's neue beginn' ich in jauchzender Luſt 
Den ewigen Kreislauf wieder! 


Mein Vermächtniß. 
(Raſtatt, Auguſt 1849.) 


Das Beſte was das Leben giebt, 

Das hab' ich nun genoſſen, 

Mich hat ein edel Weib geliebt 

Und gab mir holde Sproſſen. 

Im Freundesreigen ſtand ich ſtark 
Beim Becher und in Fehde. 

Mein Leib war feſt, geſund mein Mark 
Und golden floß die Rede. 


Mir gab Natur ein fühlend Herz 

Für Seligkeit und Wunden; 

Des Gottes Luſt, des Wurmes Schmerz — 
Ich hab' ihn mitempfunden; 

Es lag der Zeiten großes Buch 

Vor meinem Geiſte offen, 

Der Freiheit Glück, der Knechtſchaft Fluch, 
Der Völker Gram und Hoffen. 


Den Feinden mild, den Freunden gut, 
Die Hand noch rein vom Fluche, 

Kein Blatt voll Haß, kein Blatt voll Blut 
In meines Schickſals Buche: 
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So werf' ich in den Opferbrand 

Ein reichbekränztes Leben — 

O Glück und Stolz, mein Vaterland, 
Für dich es hinzugeben! 


Der müden ſchwielenharten Hand 
Ein ſanfter Loos zu werben, 

Du vierter Stand, du treuer Stand, 
Für dich geh' ich zu ſterben. 

Euch Armen treu bis in den Tod, 
Für euch zur That entſchloſſen, 

Fall' ich um's nächſte Morgenroth 
Vom Preußenblei durchſchoſſen. 


So haltet mich in treuem Sinn, 
O Meiſter und Geſelle! 

Gedenke mein, du Näherin, 

In deiner trüben Zelle: 

Du Winzer, der am Fels der Ahr 
Umſonſt in Gluten leidet, 

Du arme Tagewerkerſchaar, 

Die fremde Garben ſchneidet! 


Ich werde nicht vergeſſen ſein, 

Du Jugend wirſt mich kennen 

Und wirſt an meines Geiſtes Schein 
Zum Freiheitsdurſt entbrennen. 
Manch Frauenauge weint um mich, 
Den Sänger ſüßer Lieder; 

Als Gruß der Erde neigen ſich 
Viel Blumen zu mir nieder. 


265 


Und wenn du dann, o ſchwarze Schaar, 
Den Sieg zuletzt errungen, 

Wenn du, die einſt getreten war, 

Zur Herrſchaft dich erſchwungen, 

Dann pflanzet hoch auf Raſtatt's Wall, 
Wo ich für euch geſunken, 

Die heil'gen rothen Fahnen all, 

Vom Blut der Weißen trunken! 


Den letzten Gruß dir überm Rhein, 
Du edles Volk der Franken! 

Die Völker ſollen einig ſein 

In Herzen und Gedanken. 

Stehn ſoll, ſo weit auf dieſem Rund 
Sich Aug' in Auge ſpiegelt, 

Der ew'ge Bund, der Bruderbund, 
Den auch mein Blut beſiegelt. 


An meinen Pater 
bei ſeinem fünfzigjährigen Lehrerjubiläum, 
den 7. September 1849. 


(Raſtatt, den 29. Auguſt 1849.) 


Heut auf ein halb Jahrhundert 
Schauſt, Vater, du zurück, 
Und ſelber ſtill verwundert 
Betrachteſt du dein Glück. 
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Dir fiel das Loos, zu lehren 
Die Welt, die ſich erneut, 
Und drei Geſchlechter ehren 
In dir den Meiſter heut. 


Die Bahn ward angefangen 
In wilder Kampfeszeit; 

Eh' ſie zum Ziel gegangen, 
Erneut ſich Völkerſtreit. 

Doch in den ſchlimmſten Tagen 
Blieb treu dir ein Gewinn: 
Du haſt davon getragen 

Des Friedens milden Sinn. 


Du ließeſt andre raffen 

Nach Glanz und Ruhmespreis; 
Mehr Frucht haſt du geſchaffen 
Durch ſtillbeſcheidnen Fleiß. 
Du haſt in manchem Geiſte 
Der Bildung Keim gelegt: 
Daß er das Größte leiſte, 
Das Kleinſte treu gepflegt. 


Und drum, welch froh Gedränge 
Füllt heute Weg und Strom! 
Es faßt der Pilger Menge 
Zum Feſte kaum der Dom. 

Es nimmt der Zug kein Ende, 
Ein Jeder drängt ſich zu — 
Vergeſſen Kleid und Stände — 
Denn Alle lehrteſt du! 


Bom Kranz die Stirn umgeben, 
Der rüſt'gen Arbeit Preis, 

So ſtehſt du heut im Leben 

Ein hochbeglückter Greis! — 
Dir blieb im Herzensgrunde 
Ein Stachel nur zurück — 

Das iſt die tiefe Wunde 

Um mein zerſtörtes Glück! 


Ich weiß ja deine Treue, 
Die deinem Sohn du hegſt, 
Wie du um mich auf's Neue 
Tagtäglich Leide trägſt. 

Vor allen meinen Schmerzen 
Das Bitterſte iſt Dieß, 

Daß deinem frommen Herzen 
Ich dieſe Wunde riß. 


Nicht ſind's des Blutes Triebe 
Was uns zuſammenband; 

Du haſt aus freier Liebe 
Mich deinen Sohn genannt. 
Das Höchſte, was ich habe, 
Mein Weib, du gabſt es mir, 
Und haſt mit dieſer Gabe 
Mich eingepflanzt bei dir. 


Doch, Vater, laß dein Trauern, 
Schau heute froh zum Licht! 
Trotz meinen Kerkermauern 
Geſchieden ſind wir nicht. 
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Mein Sehnen wird gelinder 
Und fanfter wird mein Harm: 
Ich weiß ja meine Kinder 
Auf deinem treuen Arm! 


Dich ſchau' ich durch die Fernen, 
Wie du den Knaben lehrſt 

Und ihm das ernſte Lernen 

In heitres Spiel verkehrſt. 

So wunderholde Güte 

War ſtets ja deine Art! 

Du ſchonſt des Geiſtes Blüthe, 
Und ſei ſie noch ſo zart. 


Wie ſchon der kleinſte Bube 

Die Aermchen nach dir ſtreckt! 
Wie in der Arbeitſtube 

Der Mädchen Paar dich neckt — 
Die ältre hold von Launen 

Mit Augen blau und mild, 

Die jüngſte mit den braunen 
Mein feurig Ebenbild! 


So laß denn in den Meinen 
Mein Bild ſich dir erneun; 
Dein Alter laß die Kleinen 
An meiner Statt erfreun. 

Und wenn ſie heut dich ehren 
Mit Band und Blumenſtrauß, 
Dann preſſe mein Entbehren 
Dir keine Thränen aus! 
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Die Muſe ſchirmt den Dichter, 
Der Prachtgewänder ſpinnt; 

Oft wurden herbe Richter 

Durch Lieder mild geſinnt. 

Es hat manch kühner Sänger 
Gezähmt des Lehnsherrn Zorn: 
Drum gräme dich nicht länger — 
Denk an Bertran de Born! 


Die Kugel, welche fehlte 

Mein Haupt in Streitesnoth, 
Sei dir ein Pfand: mich wählte 
Zur Sühne nicht der Tod. 
Drum banne heut die Sorgen 
Um deines Sohnes Loos: 
Mein Schickſal ruht geborgen 
In guter Götter Schooß. 


Aach dem Seebade. 


Fairlight Glen, bei Haſtings. 


Auguſt 1855. 


In dich getaucht hab' ich die Bruſt, 
O reiner Ocean, 

Und der Begierde Schmerz und Luſt 
Von mir hinweggethan. 
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Am Abhang lieg' ich nun gelehnt 
Am blauſten Sommertag, 

Wo ſich die weiße Küſte dehnt, 
Geſäumt vom dunkeln Hag. 


Wie fühlt das Herz ſich frei und leicht, 
So groß und feierlich! 

Von Allem, was das Aug' erreicht, 
Begehr' ich nichts für mich. 


Nicht dort das goldne Weizenmeer, 
Das friſch die Brieſe wiegt, 

Nicht jenes Schiff, das ſchätzeſchwer 
Nach fernen Küſten fliegt. 


Auch nicht die Blüthe, die am Saum 
Des Waldes zitternd rankt, 

Dich nicht, o Falter, der, ein Traum 
Der Luft, auf Blumen ſchwankt. 


Wie auf dem Meere, ſanft bewegt, 
Nur Wolkenſchatten ziehn, 

So ruht das Herz, nur leis erregt 
Von weichen Melodien. 


Nie kehrſt du, Jugend, mir zurück 
Mit deiner Glut und Flut: 

Doch ſchöner iſt dies reine Glück 
Im ſtillen Mannesmuth. 


Kleinigkeiten. 


Wollt nicht ſchelten! 
Voll zu Zeiten 
Mögen gelten 
Kleinigkeiten. 


Sinnviolen. 


1. 
Mit ſiebzehn Jahren. 


Wenn mich ein Traum vom Schlafe weckt, 
Glaub' nicht, daß Angſt der ſtillen 
Gewalt'gen ſchwarzen Nacht mich ſchreckt — 
Schlaflos lieg' ich mit Willen — 


Bis höllenſchwarz und himmliſch rein 
Die Phantaſien ſchwanken: 

Da bin ich mit mir ſo ganz allein 
Und mit den wilden Gedanken. 


2. 


Ich las ein Buch, das klar beweist, 
Es fehle der Zeit der poetiſche Geiſt, 
Und könne nimmer ein Dichter kommen, 
Romanfabriken ausgenommen. 
„Da ſchaut' ich hinaus aus des Zimmers Raum, 
Herbſtlich rauſcht' es in jedem Baum, 
Auf allen Feldern und allen Stegen 
Sah ich die Leute ſich rüſtig regen, 
Und über dem prachtvoll glitzernden Land 
Die ewige Morgenſonne ſtand. 
Flink hab' ich das Buch da zugemacht 
Und herzlich des ärmſten Schluckers gelacht. 
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Wie das Oel, auf's Meer gefloſſen, 
Stillt den wilden Wogendrang, 

So durch Lebensſturm ergoſſen 
Ströme mildernd der Geſang. 


Auch nicht minder an dem hellen 
Frühlingstag beim Becherklang 
Mag den Jubel kecker ſchwellen 
Männlich froher Zechgeſang. 


Aber doch im höchſten Werthe 
Rauſcht das Lied zum Waffenklang: 
Mit dem Geiſte, mit dem Schwerte 
Sei im Bunde der Geſang! 


4. 


Die Stunde nehmen wie ſie kommt, 
Beim Wein nicht fragen ob er frommt, 
Den Ernſt in ſtiller Bruſt bewahren, 
Die Luſt den Freunden offenbaren; 
Zuletzt auf Leben, Luſt und Dichten 
Furchtlos im Tode zu verzichten, 

Doch unbekümmert um ſein Graun 
Zuvor die Dinge anzuſchaun: 

Das hab' ich nun ſeit vielen Jahren 
Als einzige Lebenskunſt erfahren. 
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5. 


Es ſpricht der Preuß' mit vielem Ernſt: 
Zeit iſt's, daß du Geſittung lernſt! 
Entſchlage dich vom vielen Wein, 

Bei Damen mach' im Frack dich fein, 
Mußt nicht ſo viel Poetik treiben, 

Nein, Bücherelephanten ſchreiben; 

Mußt immer jung ſein in dem Meinen, 
Doch altklug und geſetzt erſcheinen; 

Und wer an Rang dir überlegen, 

Vor dem nicht eigne Anſicht hegen; 

Vor allem aber auf den Gaſſen 

Die Geſten und Cigarren laſſen! 

Ihr Herren, ſo werdet ihr's nicht zwingen! 
Ein Andres müßt' euch erſt gelingen: 
Könnt ihr denn nicht, ſtatt des Geſchelts, 
Ausziehn mir meinen rheiniſchen Pelz? 


6. 


Und müſſen ſtets Orkane 

Die Fluten ſchwellen? 

Fährt ſich's nicht ſchön im Kahne 
Auf milden Wellen? 


Steh, wenn dir Krieg beſchieden, 
Feſt ohne Wanken. 

Doch ſchenkt der Himmel Frieden, 
Du ſollſt ihm danken. 8 
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Drum gieb in ſolchen Stunden 
Raum dem Genuſſe, 

Heile die tiefen Wunden 

In ſüßem Kuſſe! 


Re 


Ich bin hinaus in die Welt gegangen: 
Sie glänzte noch immer in junger Pracht, 
Und hat mich freundlicher empfangen 

Als ich wohl ſelber mir gedacht. 


Wir können ſie eben doch nicht miſſen 
Die allerliebſte Zauberin, 

Und ſonderlich trägt's lein Dichtergewiſſen 
Ihr feind zu ſein wie ich es bin. 


8. 


Stürmt der rauhe Wind herauf, 
Ballen Wolken ſich zuhauf; 
Mächtig im Gewitterregen 
Werden ſie ſich niederlegen. 
Dann im ſtillen Kreis gezogen 
Baut ſich Iris ihren Bogen. 


Iſt das Leben ſchnell zerfloſſen, 

Flieht dich heut was geſtern du genoſſen, 
Ob die Winde deine Thränen trinken, 

Ob in's Meer der Welt Gefühle ſinken — 
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Ruhig doch auf wandelbarem Grunde 
Steht das klare Lied aus Dichtermunde. 


. 


Die Fenſter noch geſchloſſen 

Vor wildem Wetter der Nacht — 
Wie dringt am ſchönſten Morgen 
Die Sonne herauf mit Macht! 


Sie trinkt die feuchten Nebel 

Mit ihrem heißen Kuß, 

Die in den Schluchten dampfen 
Vom nächtlichen Regenguß. 


O ſtolze Manneswonne, 
Ueber des Nebels Wehn 
Gleich dieſer Sommerſonne 
Segenſpendend zu ſtehn! 


10. 
Plotinus ſpricht: 


Allvater Zeus, im Zorn noch ewig mild! 
Als unſre Seelen aus dem Wonnelande 
Herunterſanken in des Leibes Bande, 
Erwachte Sehnſucht, die ſich nimmer ſtillt! 
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Noch ſchwebt vor uns der ſel'gen Inſeln Bild, 
Doch unſre Frevel ketten uns am Strande; 

Wir glühn vor Luſt und Schmerz und Zornesbrande, 
Die zarte Liebe wurde grimm und wild. 


Doch hebſt für Augenblicke du verſöhnt 
Die kranke Seele zu den lichten Sphären, 
Wo die Weltſeele thront im ew'gen Klang. 


Du gabſt Muſik uns: und wenn die ertönt, 
Lockt uns Erinnrung frühern Glücks die Zähren, 
Als hörten wieder wir der Sphären Gang. 


11. 
Es lebe Epikur. 


1842. 


Du haſt Wahrheit aufgefunden, Epikur, du hoher Geiſt; 

Ewig will ich darum wandeln deine Spur, du hoher Geiſt. 

Mir ward nicht der Sinn verliehen, in verworrnen Räthſel⸗ 
kram 

Mich mit Wolluſt einzuwühlen; Freude nur, du hoher Geiſt, 

Pulst mir heiß durch meine Adern, denn mein Liebchen 
nenn' ich mein, 

Und, wie dir, lacht noch mein Himmel, grünt die Flur, 
du hoher Geiſt! 

Alles wird die Seele müde, einzig nimmer den Genuß, 

Darum haſt du recht begriffen Geiſtnatur, du hoher Geiſt. 

Mögen ſchwarze Mönche ſchelten, Derwiſch ſich im Kreiſe 
drehn, 
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Freude ſei mir meines Lebens Signatur, du hoher Geiſt. 
Gilt's zu ſterben für das Höchſte — auch der Tod iſt dann 


Genuß — 

Und mein brechend Auge lacht noch zum Azur, du hoher 
Geiſt. 

Voll das Leben ausgenoſſen, aus den Kuß und aus das 
Glas! 


Dieß mein Loſungswort! dich preiſ' ich, Epikur, du hoher Geiſt! 


12. 


Wie wunderſüß war dieſe Traube! 
Ei freilich! doch wer weiß den Grund? 
Sie wuchs an Ihrer Gartenlaube, 
Iſt nun das große Räthjel kund? 


Es reifte dieſe milden Säfte 

Ein Doppelſonnenbrand zumal, 

Des Sommers heiße Himmelskräfte 
Und Ihres Auges mächt'ger Strahl! 


13. 


Siehſt du die Waſſerblüthe? 
Sie wächst auf trübem See, 
Und deckt mit weicher Güte 

Die dunkle Flut mit Schnee. 
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Wie oben ſchwebt die Blume, 
Ob drunten ſchwankt die Flut, 
So ſtill im Heiligthume 
Der Liebe Bildniß ruht. 


14. 


Gönne meinem Haupt, dem armen, 
Nur den Platz an deiner Bruſt, 
Nur dein Händchen laß erwarmen 
Mir in Händen glückbewußt, 

Ruh' dein Fuß auf meinem traulich, 
Glänze mir dein Aug' beſchaulich, 
O dann will ich ohne Klagen 

Allen Haß der Welt ertragen! 


15. 


Wenn du mich dichtend lobſt, 
Laß es zum Heil dir ſein, 
Daß du nach mir erprobſt 
Dich vom Schmerz zu befrei'n! 


Nicht ſenke in Traum 
Die verzagende Bruſt; 
Das Leid iſt der Schaum, 
In der Tiefe die Luſt. 
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Wie der Palme Schaft 
Leben aus Dede jaugt, 
So in ſchaffender Kraft 
Sei das Trübe verbraucht. 


16. 
An Marie v. Bruiningk. 


(28. Auguſt 1847.) 


Wem ſich der Geiſt zum Licht erſchloſſen, 
Zum Schau'n des Schönen aufgethan, 
Der findet freudige Genoſſen 

Auf jeder friſchen Lebensbahn. 

Und ob uns denn die Macht der Sterne 
Unwillig aus einander reißt, 

Nichts gilt die dämmerweite Ferne, 
Zuſammen bindet uns der Geiſt. 


Und in dem Geiſt ſind wir verbunden! 
Kurz war der Tag und raſch die Fahrt; 
Doch bleiben dieſe heitern Stunden 

In gutem Herzen wohl verwahrt. 

Des Wandervogels Flug ermüden 

Wird nicht der Stürme wild Gewühl; 
So reicht vom Nord zum bunten Süden 
Ein einig Vaterlandsgefühl. 
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Sprüche. 
1: 


„Sonſt ſchriebſt du Sonette, jetzt werden's Sprüche; 
Sag' mir den Unterſchied einmal.“ — 

Der Spruch iſt eine ganze Zahl, 

Das Sonett hat neben ihr gern noch Brüche. 


2. 


Nach unten ſchlägt die Wurzeln der Baum, 
Nicht hält er ſich feſt in dem luftigen Raum. 
Nicht blicke der Mann nach des Thrones Dunſt, 
Feſt wachſ' er in des Volkes Gunſt! 


3. 


Nicht bitt' ich Gott um Gut und Geld, 
Mein Flehen iſt nur ſo geſtellt: 

Die ewige Ruh' gieb droben mir, 

Die ewige Unruh laß mir hier! 
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4. 


Der Strom, wenn er jung, mit lautem Schalle 
Braust über die Klippen in jähem Falle — 
Aber freilich der Wieſenbach 

Geht immer harmoniſch der Naſe nach. 


— 


9. 


Ja man freut ſich wohl einmal, 

Sieht man den Gießbach ſchäumen zu Thal; 
Aber ewig jungen Genuß 

Giebt nur der tiefe, der ſtille Fluß. 


6. 


Der Menſchen Herz und Hirn ſind dumpf, 
Das macht des Geiſtes Waffen ſtumpf: 
Wie zwing' ich dieſen ſchnöden Klotz? 
Durch Trotz. 


15 


O Stern Orion, Geiſtesbild! 

Von Ewigkeit ſtürmt gegen dich der Stier, 
Du aber hältſt in blanker Waffenzier 
Ewig entgegen ihm den Sternenſchild. 


8. 


Einſamkeit des Dichters Braut, 

Mutter Natur ihn ſo groß anſchaut, 
Geſchichte, die Ahnfrau, hebt ihn hinauf 
Ueber des Lebens gemeinen Lauf — 

Da rauſcht das Lied aus ſtarkem Buſen — 
Die drei, das ſind die ächten Muſen. 


9. 


Könnte man dichten, wenn trüb und erbost 
Tobet das Herz, wohl wär' es ein Troſt. 
Leider jedoch will das Lied nur ſprießen, 

Wo die Wogen ſchon wieder beſchwichtigt fließen. 


10. 


Anmuthig Verſchliffenes in der Kunſt 

Hat immer beim großen Haufen Gunſt — 
Doch zeigt ein Gedicht des Charakters Schärfen, 
Gleich werden fie dir's mit Koth bewerfen. 


11. 
Ein ſonnig Aug’, ein froh Geſicht 
Auffaßt das Leben ſcharf und ſchlicht; 
Soll's aber geſchaffen ſein und geſtaltet, 
Thut's Noth, daß Gram ein wenig waltet. 


12. 


Im Winterſchnee, wenn die Natur verklungen, 
Da heißt es friſch geſchaffen und geſungen! 
Doch tritt als Dichter ſelber auf der Lenz, 
Gieb Blumen, Vögeln, Quellen Audienz. 


13. 
Am Tag magſt forſchend dich bemühn, 
Bei Nacht laß Schöpferblitze ſprühn: 
Obzwar am beſten wird die Nacht 
Bei Freunden und Bechern zugebracht. 


14. 


Ewig in Geiſt und Glut dich getaucht, 
Nimmer ermattet und nimmer lau! 

Iſt die Welt auch kalt und flau, 

Fühlt ſie doch, daß ſie Begeiſtrung braucht. 


286 


15. 
Wer jetzt noch dichtet für's Publikum, 
Den heißen die klugen Leute dumm — 


Mir aber iſt das ein Jammerpoet, 
Dem nicht immer ſein Volk vor Augen ſteht. 


16. Poeſie des Kleinen. 


„Den Garten bebaut' ich mit ſchwerem Geld, 
Leid wär' mir's, würd' ich drum geprellt. 

Die Raupen und Fliegen ſind mit bezahlt — 
Friſch, Raupen und Fliegen in Verſen gemalt!“ 


17. Idem. 


Poet, das iſt des Schickſals Tort! 

Durch Deutſchland ſcholl manch hohes Wort, 
Als du noch ſteif Sonette maßeſt — 

Doch als die Form du nun beſaßeſt, 

Da waren die großen Gedanken fort. 


18. Ein Andrer. 


„Da liegt ein Düngerhauf und dampft — 
Gleich iſt mein Finger wie verkrampft, 
Bis ich in eure werthen Naſen 

Poetiſch dieſen Dampf geblaſen.“ 
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19. Cykliker. 


„Im Dreſchtakt klappt das Maß der Nibelungen 
Hexameter ſind Wenigen gelungen, 

Im Epos meiden wir das Einerlei, 

Als Cyklus kochen wir Romanzenbrei.“ 

Ihr flachen Köpfe, die ihr nie begreift, 

Daß gleiche Form nur den Gedanken reift, 

Und daß der Füße reizerfüllter Wechſel 

Weit tiefer rührt, als euer plump Gedrechſel! 


20. Gudrun. 


Meinthalb vermählt romantiſch und antik, 
Doch bitt' ich, thut's anſtändig, mit Geſchick; 
Denn freilich giebt es kein verwünſchter Thun 
Als in Hexametern Gudrun. 


21. 


Die Sagenjäger, die verfluchten, 

Kein Miſthauf, den ſie nicht durchſuchten! 
Zum Mammuth wird ein Ochſenvieh 
Und jeder Koth ein Sinai. 


22. 
Ei, willſt du unter die Dichter gehn? 
So darfſt du den Rath mir gut bezahlen: 


Nicht Eulen tragen nach Athen 
Und keinen Roman mehr nach Weſtphalen! 


23. Ein Verskünſtler. 


„Wie blüht die deutſche Poeſie! 

So zierliche Form doch hatten wir nie; 
Alles ſo ſorglich, ſo voll Geſchick“ — 
Ja, wie die Nadel aus der Fabrik! 


24. 


„Mein Lied malt ewige Gefühle, 
Die Abendkühle, Mittagsſchwüle“ — 
Kannſt du ſtatt all der Siebenſachen 
Denn abſolut nichts Luſtiges machen? 


25. 


Da's an Gefühl uns ſelbſt nicht gebricht 
Und auch der Gedanken ermangeln wir nicht, 
So müßt ihr, wollt ihr uns recht erquicken, 
Ihr Dichter, uns eben Geſtalten ſchicken. 
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26. 


Niemals nur in Kunſt und Leben 
Schlechtem, Halbem Raum gegeben: 
Populär darf der nur heißen, 

Der zu ſeinen Höhn kann reißen. 


27. An die Kritiker. 


Schießt nur den Pfeil, denn wen er trifft, 
Iſt werth zu ſterben am Rattengift. 


28. Profeſſoren⸗Kunſturtheil. 
„Du haſt die Kunſt von Jugend auf geübt, 
Befangen iſt dein Urtheil und getrübt — 
Ich habe nur gedacht, und nichts gelernt: 
Drum darf ich richten, weil ich ſteh' entfernt!“ 


29. 


Die Dummen ſind dir bloß beſchwerlich, 

Die Halbtalente ſind gefährlich — 

Weil ſelber ſie nichts machen können, 

Will's auch dem Genie ihr Neid nicht gönnen. 


Kinkel, Gedichte. I. 19 
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30. 


Lies ja nur keine Recenſionen, 

Das wird ſich dir bald beim Schaffen belohnen. 
Der kann's weit bringen in der Welt, 

Der gar nicht fragt ob er gefällt. 


31. 


Gradaus hab' ich ſtets geſprochen, 
Und mir dennoch Bahn gebrochen. 
All die Leiſetreter mit Glück 

Ließ ich hinter mir zurück. 


32. 


Sie ſchwatzen von Beſcheidenheit — 
Mich dünkt, das iſt ein fleckig Kleid: 
Der hat nach Rechtem nie getrachtet, 
Der nicht die eigne Arbeit achtet. 


33. 


Der Menſch kann ſchaffen aus eigner Kraft, 
Daß aus ihm etwas Rechtes werde: 

Das aber vermag kein Sohn der Erde, 
Daß er den Stolz drauf von ſich ſchafft. 


291 


34. 


Seit viel unbärtige Jungen ſchelten, 
Wißt: Recenſionen nicht mehr gelten! 
Wollt einen Lorber ihr erraffen, 

Müßt ihr wohl eigne Werke ſchaffen. 


35. 


Lieder, die aus dem Herzen erblühen 
Wie in dem Frühling Blüthen am Strauch, 
Werden die bunten Farben glühen, 


Aber wie Blüthen verwehen ſie auch. 


36. 


Ein hübſches Lied, ich lieb' es ſehr — 
Gieb's in Druck, es gefällt dir nicht mehr. 


37. 


Ja, an des Alters Grenze, 
Da blühen erſt die Kränze 
Des reifen Schöpferglücks: 
Doch hin iſt das Genießen, 
Das wonnige Zerfließen 
In Luſt des Augenblicks. 
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38. 


Arbeit ſchätz' ich nicht gering — 
Faullenzen ift doch ein ſchöner Ding! — 


39. 


Liebe genug wenn jung wir ſind, 

Doch leider fehlt uns das täglich Brot. 

Im Alter giebt es neue Noth — 

Wir gäben das Brot für ein Herz das uns minnt. 


40. 


„Ein dürrer Epheukranz 

Aus meiner ſchönern Zeit! 

O meiner Jugend Glanz 

Wie liegſt du weit, weit, weit!“ 


41. 
Schloß mich ein liebes Kind 
An die lebenswarme Bruſt — 
O wie kehrte geſchwind 
Jugend zurück mit der Luſt! 


42. 


Hütet euch, ihr Frau'n und Mädchen, 
Eure Bildung abzuſchließen — 

Aber du, o Jüngling, runde 

Schnell dich, willſt du nicht zerfließen. 


43. 


Leugne nimmer der Frauen Güte, 

Ob auch Eine das Herz dir zerreißt, 
Freundlich bleiben ſie ſtets im Gemüthe — 
Gegen den Weiberhaſſer zumeiſt. 


44. 


Wenn Frau'n einander Küſſe geben, 

So ſagen ſie bloß uns Männern eben: 
„Schlöß ich Dich erſt in den Arm hinein: 
Was ſollten das für Küſſe ſein.“ 


45. 


Die Dämmrung lieben ſich die Frauen; 
Sie achten nicht, was klar zu ſchauen: 
Dir nützt wenn du zu jeder Friſt 

Ein halbverſtecktes Räthſel biſt. 


46. 


Ein jedes Mädchen ſollſt du betrachten, 
Als könnte ſie mit dir zum Altar gehn; 
Und jeden Gegner ſollſt du achten, 

Als könnt' er dir zur Seit' einſt ſtehn. 


47. 


Ach, das iſt ein tiefer Schmerz, 

Daß das künft'ge Gut allein 

Strahlt im Roſenzauberſchein! 

Doch haſt du's errungen nun, 

Wird's nicht wohl noch weh dir thun, 

Und zum Liede ſchwellt's dir nicht das Herz. 


48. 


Eins, das müßt ihr dem Weibe laſſen: 

Daß ſie zu weich iſt dauernd zu haſſen. 

Sie wird, wenn ſie hundert Männer betrüben, 
Noch Gnade am hundert und erſten üben. 


49. 


Römer und Griechen küßten frei 
Herrin und Sklavin — das iſt vorbei! 
Jeder Kuß verbindet dich — 

Willſt du frei ſein, wahre dich! 
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50. 
„Jung und hübſch, reich über die Maßen, 
Dieß Kind, das fromme, geſchickte; 
Wie konnteſt du das nur ſitzen laſſen?“ 
— Aber, Liebſter, ſie ſtrickte! — 


51. 


Die Liſt Penelope's war nicht geſchickt: 
Friſch vor dem ganzen Freierhaufen 
Hätte ſie taglang am Strumpf geſtrickt, 
Sie wären ja gerne davon gelaufen. 


52. 


Reiß Waldblümchen zum Boden heraus, 
Welket dir gleich in der Hand der Strauß; 
Pflückeſt du die Narciſſe jedoch, 

Ein hübſch Weilchen leuchtet ſie noch. 
Darin mögen zwei Arten von Frauen 
Ihr natürliches Abbild ſchauen. 


53. 


Warum kein Drama läßt ſich entlocken 
Deutſcher Geſchichte? Ich ſag's euch genau: 
Große Männer in ganzen Schocken, 

Aber nicht Eine große Frau! 
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54. 


Glaubt, Freunde, mir's, ihr zeugt nur Sklaven, 
Solang die Fraun, wie heut noch, ſchlafen. 

Ein ſtolz Geſchlecht voll Kraftgelüſte, 

Das ſäugen nur ſpartaniſche Brüſte. 


55. 
Der Eulenſpiegel hat's erfahren! 
Er nahm einen Eſel jung von Jahren, 
Und lehrt' ihn lange mit vielen Hieben — 
Der Eſel iſt doch ein Eſel geblieben. 


56. 


Nur zu Einem friſch entſchloſſen, 

Sei es Dulden, That, Genuß! 

Aus dem Zweifel, träg, verdroſſen, 
Stets beglückend hebt dich der Entſchluß. 


57. 
Schwachköpfe, die nach der Kindheit Au'n 
Mit bangem Sehnen zurücke ſchau'n! 


Ein einzig klar Gefühl des Manns 
Wiegt auf den ganzen Puppenalfanz. 


— — 


58. 


Seitdem die erſte Schuld uns drückt, 
Iſt Eden fort in den Himmel gerückt, 
Wer's erben will, ſchau nie zurück: 
Vor uns liegt Paradieſesglück! 


59. 
Wie Blüthen ſchießen in Einer Nacht, 
So plötzlich im Herzen die Lieb' erwacht. 


Geſtern dacht' ich noch kaum an dich — 
Heut muß ich klagen: dich liebe ich! 


60. 
Das iſt des Leides letzte Grenze, 
Wenn du aus Vorſatz ab dich grämſt; 


Denn dir verdorrten alle Kränze, 
Wenn du des Lächelns gar dich ſchämſt. 


61. 


Liebe iſt Kraft, Liebe iſt Luſt, 

Nichts von Wehmuth iſt ihr bewußt. 
Die Wonnethräne nur ſei dir vergeben, 
Wenn über dir goldne Locken ſchweben. 


Müde ging ich auf rauhem Steg, 

Da kroch ein Käfer mir grad im Weg. 
Zutretend wollt' ich den Tod ihm geben — 
Da dacht' ich an dich, und trat daneben. 


63. 


Bringt die Liebe nach Sonnenſchein 
Traurig Sehnen und bittre Pein, 
Trägt doch gern auch den Jammertag, 
Wer einmal in Liebchens Armen lag. 


64. 


Wie warm im Herbſtſturm fühl' ich mich gebettet, 
Da Liebe mir den ew'gen Frühling rettet. 


65. 


Die ſüße Glut, mit der ich dein gedenle, 

Da dich der Schlummer ſchon mir hat entrückt, 
Umſpiele dir das holde Haupt und ſchenke 

Dir einen Traum, der freundlich dich beglückt. 
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66. 


Gut’ Nacht! Mit dir nun geht mein Geiſt zur Ruh’, 
Denn meine ew'ge Gegenwart bift du! 


67. 
Wer nicht Luſt hat an einem blinkenden Schwert, 
Wen nicht freuet ein raſches muthiges Pferd, 
Wer nicht ſchätzt ein häusliches Weib am Herd, 
Der iſt des Namens Mann nicht werth. 


68. 


Wißt ihr was mich beim Mann am tiefſten kränkt? 
Wenn er die Lieb aufs eigne Weib beſchränkt. 

In meines Weibes heil'gen Seelengründen 

Soll ſtets zur Welt ſich Liebe mir entzünden. 


69. 


Ich lebe friſch und rede frei, 

Gleich heißt es, daß zu ſcharf ich ſei. 
Du für Gemeinheit fühlſt zu groß, 
Gleich biſt du fühl⸗ und ſittenlos. 
Ei laß das Lumpenpack nur gehn, 
Uns aber treu zuſammenſtehn! 
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70. 


Wollten wir unſer Weſen laſſen, 

Sie würden uns drum nicht minder haſſen; 
Denn eigentlich ſind ſie vor Neid ſo blind, 
Daß wir ſo überglücklich ſind. 


71. 


O hüte dich, das Beſte was du haſt 

In ſchläfriger Geſellſchaft zu verſtrahlen. 

Du giltſt für einen unbeſcheidnen Gaſt, 

Und das nur ſchätzt die Welt, was du dir läßt bezahlen. 


72. 


Sollt' es je dem Salon gelingen, 

In ſeine Kreiſe dich zu zwingen, 
Mach' nur einen tüchtigen Narrenſtreich: 
Glaub' mir, und du bift frei ſogleich. 


73. 


Was doch ſolch akademiſche Stadt 
Für ſonderbare Manieren hat! 
Wen ſie ehren, den ſetzen ſie immer 
Zwiſchen die älteſten Frauenzimmer! 
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. 74. 


Mußt dich, Junge, nur nie entſetzen, 
Wenn Weiber dir von „Erfahrung“ ſchwätzen: 

Sie meinen, die einz'ge Erfahrung wäre, N 
Daß man ein halb Dutzend Kinder gebäre. 


75. 
Weibliche Logik hat viele Wundplätze, 
Aber ſie giebt ſich nie überwunden: 


Haſt du ſie ganz umgarnt und gebunden, 
Bleiben als letzter Grund die „Grundſätze.“ 


76. 
Drum ſelig, wem zu dieſer Friſt 
Ein tüchtig Weib beſchieden iſt! 
Von ihr geſtählt wird er den Streichen 
Der Dummheit nun und nimmer weichen. 


77. 


Nicht nach Hellas müßt ihr ſchauen! 
Unſre Muſen ſind die Frauen. 
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78. 


In der Geſellſchaft haſſeſt du die Form, 
Dem freien Geiſt die allzu enge Norm! 
Mit dir, Freund, möcht' ich's formlos immer treiben: 
Wo aber ſoll man mit den Bengeln bleiben? 


79. 


Gemeines hat mein Weſen nie getrübt, 

Was hab' ich eigentlich verbrochen? 

Am Volksthum hab' ich mich geübt — 

Gleich heiß' ich: ein kommuner Knochen. 


80. 
Die Welt iſt ſchnöder Katze gleich: 
Streichelſt du, krümmt ſie ſich glatt und weich; 
Thuſt du ihr aber nichts zu Gefallen, 
So enthüllen ſich bald auch die mördriſchen Krallen. 


81. 


Ihr habt mich oftmals eingeladen 

Euch zum Verdruß und mir zum Schaden — 
Dafür ſchick ich euch, alt und jung, 

Hiermit eine höfliche Einladung. 
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82. 


Sie können klätſchig und gemein, 
Nicht einmal groß in der Sünde ſein. 


83. 


Kleinkinderſchulen angelegt — 

Wie früh ſchon ihr die Tugend pflegt! 

Man kann am Ende gar auf Erden 

Kein Lump noch tüchtiger Kerl mehr werden. 


84. 


Gefragt nach rechtem Lebenspfade, 
Höre was Sankt Antonius ſpricht: 
Ruhe vertrauend in Gottes Gnade 
Und Vergangnes bereue du nicht. f 


85. 


Ein offenbar Geheimniß will ich künden, 

Das löst euch ſchnell aus eures Haſſes Sünden: 
Begreift, daß Nichts zu dieſer Friſt 
Ausſchließlich ſeligmachend iſt. 


86. 


Gott kann vergeben dem Menſchengeſchlecht, 
So wenig vor unſerm Blick es taugt: 

Vor Gott erſcheinen wir minder ſchlecht, 
Weil ſelbſtgenügſam er nie uns braucht. 


87. 


Sie möchten dich gern erſchrecken, 
Als wärſt du wie ſie ein Wicht: 
Mußt dich nur gleich erkecken, 

Und fragen: warum denn nicht? 


88. 
Weil ſich der Herr Chriſtus nicht geſcheut, 
Und manchmal ſich auch mit Zöllnern gefreut, 
Meinſt du, du darfſt auch ſeinen Namen 
Bei jedem gemeinen Kohl auskramen? 


89. 


Die dummen Eſel, die böſen Spinnen 
Tragen das Kreuz auf dem Rücken herum: 
Iſt aber doch kein Chriſtenthum; — 

Das trägt das Kreuz in dem Herzen drinnen. 


Das find die widrigſten Geſellen, 
Die ewig auf den Kopf ſich ſtellen, 
Beim Spaſſe lange Geſichter machen, 
Und bei dem Ernſt ironiſch lachen! 


91. 


Dein Gegner ift jo arm an Geiſt, 
Was ſpielſt du ſo bös ihm mit? — 
Auch wenn mich ein kleiner Köter beißt, 
So kriegt er ſeinen Tritt! 


92. 


Kommt man aus tiefer Bruſt zu klagen, 
Dann heißt's: wie kann uns der doch plagen! 
Doch trägt man's klaren Angeſichts, 

Gleich ſchreit's: der Menſch empfindet Nichts. 


93. 


Als ich nach Speiſen im Wirthshaus fragte, 
Hieß es kläglich: es iſt nichts da. 

Als ich ſpäter die Tafel beſah, 

Ein Gericht das andre jagte. 

Da ſpeist' ich und dachte mir's recht mit Luſt: 
Das Leben macht's wie die Wirthin juſt. 
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394. 
Wißt ihr, warum ich jo gern mag reifen? 
Allwärts erſcheinen die Leute jo gut; 
Denn was man nie dem Nachbar thut, 
Dem Fremden wird man es gern erweiſen. 


95. 


Groß iſt und ewig da bloß die Natur, 

Wo ſie durchſchneidet großer Menſchheit Spur. 
Es brüllt Niagara und Amazon 

Der alten Welt beſcheidnen Flüſſen Hohn: 
Doch werdet ihr, o Jordan, Tiber, Rhein, 
Unſterblicher als die Gewalt'gen ſein. 


96. 
Solang noch feſt die Berge ſtehn 
Und grün der Mai ſich wird entfalten, 
Müßt' es doch wunderlich ergehn, 
Wenn man nicht könnte ſich ſtark erhalten! 


97. Flotte und Landheer. 
1844. 
Den Dampfer ſcheut Herr Pfiffikus, 
Er ſpart acht Groſchen und geht zu Fuß, 
Dabei verzehrt er ohne Kränken 
Zwei harte Thaler in ſieben Schenken. 
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98. 


Ihr Deutſchen ſeid gelehrt genug, 

Quartaner ſprechen wie ein Buch, 

Wenn ihr das, was ihr wißt, auch wolltet — 
Wie bald ihr die Welt beherrſchen ſolltet! 


99. 


Der Deutſche mahnt mich auf ein Haar 
Wie jener patriotiſche Weiſe: 

Als ſeine Stadt verloren war, 

Bat er: O ſtört nicht meine Kreiſe! 


100. 


Der Deutſche ſah zu den Sternen empor, 
Maß ihren Lauf mit dem Seherohr — 
Da fiel er in die Goſſe jach, 

Die grad zu ſeinen Füßen lag. 


101. 


Die Fauſt mag brauchen des Knaben Wuth, 
Der Jüngling fordert des Gegners Blut: 
Vom Manne heiſcht der Ehre Gebot 

Kampf des Geiſtes auf Leben und Tod. 


102. 


Mit der Dogmatik mögt ihr's halten 
So orthodox wie eure Alten; 

Doch die Geſchichte läßt nicht Wahl, 
Ihr Loſungswort iſt: Liberal! 


103. 
(1846.) 
Ihr ſprecht am Rhein von Servilismus viel: 
O ſagt, wie kommt's, daß jeder rheiniſche Kiel 
Nur Prinzen⸗ und Prinzeſſennamen trägt, 
Kein Arndt, kein Immermann die Wogen ſchlägt? 


104. 


Was lehrt denn Politik, nun ſag? 
So weit ich ſehen können, 

Für ſich ergreifen ſo viel man vermag 
Und andern ja nichts gönnen. 


105. 


Du alter Meiſter, verdammte Pflicht 
Iſt's, daß du nimmer hemmeſt den jungen: 
Doch wenn dein Einfluß Bahn ihm bricht, 
Dann iſt dir der edelſte Sieg gelungen! 


106. 


Die jungen Dichter die beſten find: 

Der alten Meiſter Kraft verrinnt: 

Der Eitelkeit Dank und den Almanachen, 
Sie müſſen zu viele Gedichte machen. 


107. 


So korporirt, wie's euch gefällt, 

Nur Alles in der weiten Welt: 

Soviel auch todte Körper werden, 
Der Geiſt lebt dennoch ſtets auf Erden. 


108. 


Den Leu'n muß man im Käficht hegen, 
Den Bären an eiſerne Ketten legen — 
Dich aber bändigt, o Freiheitsluſt, 
Ein ſeiden Bändchen vor der Bruſt. 


109. 
Als Jünglinge dachten wir nicht frei, 
Dank dir, du goldne Haus vogtei! 
Dafür iſt Freiheit über Nacht 
In reifer Mannesbruſt erwacht. 


110. 


Mohrrüben mocht' ich als Kind nicht eſſen; 
Da wollte die Mutter dazu mich preſſen, 
Hat Morgens und Abends ſie aufgeſetzt — 
So macht man's uns mit dem Adel jetzt. 
Doch könnt' ich auch als Mann nicht ſagen, 
Daß mir Mohrrüben ſehr behagen. 


111. 
Ihr alten Herren, die Zeit iſt ſtrenge, 
Früh ſchenkt ſie uns weißes Haar in Menge. 
Drum denken wir nicht ſo lang zu paſſen, 
Bis ihr uns wollt an's Ruder laſſen. 


112. 5 
Jetzt pfuſcht ſo mancher in Theologie, 
Bibel und Scholaſtik plagen ihn nie: — » 
O wollteſt du ſelbſt dir die Stiefel flicken, 
Sie würden dich gottserbärmlich zwicken. 


113. 
Mit dem Meiſter irren bringt Gewinn? 
Ei, ich ſeh, der alte Spruch hat Sinn: 
Jeder der ſich an den Schelling hält, 
Wird im Staate eiligſt angeſtellt. 


311 


114. 
Wißt ihr wohl, wie geſchrieben ſteht? 
Der Wolf zog ſonſt den Schafpelz an. 
Das Röckchen hat ſich 'rumgedreht, 
Das ſpürt gar mancher Ehrenmann. 
Jetzt geht im jüngſten Chriſtenthum 
Manch Schaf als reißender Wolf herum. 


115. 


Gregore wie Napoleone, 

Ganz unverletzlich blieb ihr Haupt — 
Bis ſie zu ihrer Sünden Lohne 
Ganz unverletzlich ſich geglaubt. 


116. 


Rom müßt ihr nicht brechen wollen, 
Denn da frommt nicht euer Tollen. 
Rom iſt ſo nur zu beſiegen, 

Wenn man's höflich links läßt liegen. 


117. 


Kennſt du nicht ihre Sitten? 

Die ſind doch nicht von geſtern! 
Vorauf die barmherzigen Schweſtern 
Und dann die Jeſuiten. 


118. 


Orthodoxie im mönchiſchen Kleid, 

Der Pantheismus andrerſeit — 

Ei nun, wir können doch nicht ſagen, 
Wir ſei'n in kleine Zeiten verſchlagen. 


118, 


Wahrhaftig, unter allen Chriſten 

Seid ihr die klügſten, ihr Pietiſten. 
Euch wird der Teufel nie beleidigen, 
Die ihn ſo treu als wirklich vertheidigen. 


120. 


O fromme Schaar, du wirſt, wenn's alſo bleibt, 
In jeden Platz und jede Würde dringen: 
Fürwahr, es iſt, juſt wie Sankt Paulus ſchreibt, 
„Gottſeligkeit doch nütz zu allen Dingen!“ 


121. 


Wie iſt der Profeſſor worden? 

Dieſer, was gab ihm den Orden? 
Willſt du's wiſſen? Komm und ſieh' es! 
Gott erbarmt ſich ſeines Viehes. 


122. 


Wie müßt ich oft jo grimmig werden, 
Wärſt du nicht, Dummheit, auf der Erden! 
Seh' ich nun Herrlichſtes verhöhnt, 

Die Dummheit iſt's, die mich verſöhnt. 


123. 


Geduld mit Andern iſt das Erſte, 
Geduld mit ſich das Letzte, Schwerſte; 
Wir möchten ſtets die Seele lehren, 
Mit ſieben Monden zu gebären. 


124. 


Wer ganz zufrieden mit der Welt, 

Iſt mit ſich ſelbſt auch ganz zufrieden: 
Drum laß doch das Talent in Frieden, 
Wenn dieß und jenes ihm nicht gefällt. 


125. 


Solang du jung biſt, thue nur was, 

Und kümmre dich nicht um das Was und Wann. 
Aber biſt Mann du, dann ſchaffe mit Plan — 
Weh, wenn du ſchaffeſt nur dir zum Spaß! 


126. 


Glühe in jauchzender Leidenſchaft, 

Morgen biſt du zum Tod erſchlafft, — 
Trinkſt du beſonnen des Lebens Quell, 
Fühlſt du dich morgen nicht minder hell. 


127. 
„Iſt dir mein Umgang nicht angenehm? 
Sag' mir, ob je ich dir Leides that?“ 
Freund, du biſt treu, beſonders im Rath, 
Aber leider — du biſt bequem. 


128. 


Studenten wollen, daß mit Fleiß 

In ſüßem Wort und Eierweiß 

Du ihnen umkleiſterſt die Wiſſenſchaft, 
Zu herb dünkt ihnen ſonſt ihr Saft. 


129. 


Studentengunſt, Studentendank 

Die wandeln eilig ſich in Stank, 

Wer aber nach Lob und Dank begehrt, 
Iſt auch keines Katheders werth. 


130. 


Geduld! das Pfaffenregiment 

Bringt ſich von ſelber ſchon an's End — 
Sitzen ſie nur erſt feſt auf Erden, 

Gleich fangen ſie an unleidlich zu werden. 


131. 
Wie ſollt' ich den Triumph euch gönnen, 
Als zagt' ich vor dem letzten Gang? 
Etwas das alle Menſchen können, 
Dieß Sterben, das macht auch mich nicht bang. 


132. 
Was ſaget ihr denn, zu ſcharf jei das Roth? 
Die Liebe iſt roth und der funkelnde Wein 
Und roth das Blut in dem Schlachtentod — 
Was aber mag ſanfter und ſchöner ſein, 
Als Liebe und leuchtenden Weines Glut, 
Als ſelig verſtrömendes Jugendblut? 


133. 


Stern an Stern ohn' Ende gereiht — 
Schau nur hinauf, wie prächtig, wie weit! 
Und warum nun am ewigen Heil 

Willſt du apart dein geſchiedenes Theil? 


134. 


Ihr fürchtet unſre ſtürmenden Gedanken, 
Weil ihrem Stoß die morſchen Kirchen wanken? 
Der Juden Tempel ſank in Schutt und Graus; 
Dann baute Chriſtus ſeine Kirche draus. 


135. 
Fanatiſch laß die Maſſen ſein, 
Das hat nicht viel zu ſagen: 
Die Hefen ſind's von dem neuen Wein, 
Die bald ſich niederſchlagen. 


136. 


Daß die Kirche ſocial iſt, das weiß ein Jeder: 
Und Sankt Criſpin iſt ihr würdiger Sohn: 

Er ſtahl den reichen Leuten das Leder 

Und machte den armen Schuhe davon. 


137. 


Ihr glaubt bekehrt mich? Fehlgeſchoſſen! 
Ihr feigen Prieſter, bleibt zu Haus! 
Wofür ein Mann ſein Blut vergoſſen, 
Das löſcht kein Pfaff mehr in ihm aus! 
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138. 
(1813 und 1849.) 
Bonaparte, den Einen, vom Thron zu ſetzen, 
Triebt ganz Europa ihr zu Hauf — 
Wie würdet ihr heut euch glücklich ſchätzen, 
Säße der Andr' erſt wieder drauf! 


139. 


O Lakrima, du geiſtiger Trunk, 

Mit deiner purpurnen Flut! 

Dich trug ja ein ſchneeiges Silberhaupt 
Ueber des Herzens Glut! 


140. 


Was zitterſt du denn, o Menſchenkind, 
Kannſt mit dem Tod nicht ſcherzen? 

Und biſt doch ein Hauch aus Gottes Geiſt, 
Ein Puls aus ſeinem Herzen! 
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Aus dem Liederſpiel: „Friedrich in Suza.“ 
. 
Die Wachtel ruft. 


Wenn im Lenz des Stromes Wellen 
ſchwellen, 

Wenn ſie in der Sonne Gluten 
fluten, 

Wenn das Korn in Wogen rauſcht, 

Wenn die Blume Küſſe tauſcht, . 

Früh des Morgens vor dem Tag 
Pick pick perick 
So tönt im Feld der Wachtelſchlag. 


Allwärts klingen dann die Lieder 
wieder, 
Allwärts wollen heiße Roſen 
koſen — 
Auch die Liebe bricht den Bann, 
Schleicht zu dem geliebten Mann, 
Fürchtet nicht den Thau im Hag, 
Wenn pick perick 
Sie lockt im Feld der Wachtelſchlag. 


Will Frau Venus noch in Mauern 
trauern? 

Nicht ſich zu erneutem Leben 
heben? 

Ja ſie naht mit mächt'gem Schritt, 

Reißt die Herzen und Hände mit. 
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Nichts ihr widerſtehen mag, 
Wenn pick perick 
Im Felde lockt der Wachtelſchlag. 


II. 
Gelöbniß. 


Treue ſchwör' ich dem Vaterlande 

Und Haß der fremden Tyrannei, 

Haß dem eiſernen Sklavenbande, 
Todt oder frei! 


Mag das Blut in den Adern klopfen, 

Soll es verſpritzen im Streit, es ſei! 

Ström' es hin bis zum letzten Tropfen — 
Todt oder frei! 


III. 
Heimwärts. 


Schön iſt das Land, wo die Lieder erklingen 
Heiß und verzehrend in blauliche Luft; a 
Wo ſich die Winde mit ſäuſelnden Schwingen 
Selig berauſchen in wogendem Duft. 
Aber zu den Buchenhallen 
Zieht's mich fort und fort mit Macht, 
Wo die muntern Hörner ſchallen 
Durch die dunkle Blätternacht; 
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Wo auf duftig grüne Matten 
Hohe Eichen niederſchatten, 

Und durch feuchten Waldesklee 
Scheu zum Bade hüpft das Reh. 


Schön iſt das Meer, das in brauſender Minne 
Schwelgend Italiens Buſen umflicht; 
Schön iſt der Alpe beſchneiete Zinne, 
Wenn ſie erglühet vom öſtlichen Licht. 
Doch mein Herz auf irren Flügeln 
Strebt zu Schwabens holden Au'n, 
Wo von milden Rebenhügeln 
Weiße Burgen niederſchaun; 
Wo des Neckars blaue Wellen 
Um den Fuß der Felſen ſchwellen, 
Und die ſchmucken Mädchen mild 
Sich beſchaun im Spiegelbild. 


1 *. 
Lied. 


Du gabſt dem Mann des Schwertes Luſt 
O Herr im hohen Himmelsthron, 
Du gabeſt ihm die ſtolze Bruſt, 
Die Freiheit als des Kampfes Lohn — 
O blanker Schwertesſchein! 

So ſonnig 

So wonnig 
Dringt mir der Glanz in's tiefſte Herz hinein. 
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D Heimat, Herzgeliebte mein, 
Für dich nun gilt's den heißen Streit — 
So laß denn mich den Erſten ſein, 
Der dich von deinem Joch befreit. 
O Schwert, bald biſt du roth! 

So muthig 

So blutig 
Lockt zu dem Sieg die Freiheit und zum Tod. 


V. 
Des Lehnsmanns Abſchied. 
Golkslied.) 

Weh daß wir ſcheiden müſſen, 
Laß dich noch einmal küſſen, 
Ich muß an Kaiſers Seiten 
In's falſche Welſchland reiten, 

Fahr' wohl, mein armes Lieb! 


Ich werd' auf Maienauen 

Dich niemals wiederſchauen. 

Der Feinde grimme Schaaren 

Sie kommen angefahren — 
Fahr' wohl, mein armes Lieb! 


Ich denk an dich mit Sehnen, 
Gedenk' an mich mit Thränen. 
Wann meine Augen brechen, 
Will ich zuletzt noch ſprechen: 
Fahr' wohl, mein armes Lieb! 
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VI. 
Gebet vor der Schlacht. 
Ich habe dir mich hingegeben, 
O Herr, der die Geſtirne lenkt! 


Dir bring' ich wieder Leib und Leben, 
Die du in Gnaden mir geſchenkt. 


Mit manchem Feind hab' ich gerungen, 
Nun kommt als letzter Feind der Tod. 
Gieb, daß die Seele unbezwungen 
Nicht bang verzagt in letzter Noth. 


O naht euch, lichte Engelſchaaren, 
Der Feind rückt an in raſchem Lauf — 
Tragt aus den irdiſchen Gefahren 

Den freien Geiſt zum Himmel auf. 


Nau 
Des Jünglings Freiheitslied. 


Der Freiheit Dank zu erben, 

Für's Vaterland zu ſterben, 
Iſt höchſte Mannesluſt. 

Um dieſen Tod zu werben, 
Heiß klopft die junge Bruſt. 


Was gilt ein Jünglingsleben? 
Nur hohem Heldenſtreben 

Winkt ew'gen Ruhmes Glanz. 
Drum faſſ' ich ohne Beben 

Den blutbethauten Kranz. 
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Wenn die Trompeten blaſen, 
Wenn wild die Klingen raſen, 
Kein Tod iſt's der mich ſchreckt, 
Wenn nur mit grünem Raſen 
Ein freies Land mich deckt. 


VIII. 
Deutſchland über Alles. 


Manches Land hab' ich geſehen, 

Manches Volk hab' ich geſchaut; 
Uebles müſſe mir geſchehen, 

Wollt' ich's nicht bekennen laut: 
Nie hat mir gefallen 

Fremder Lande Brauch; 

Frei drum ſag' ich's auch: 

Deutſcher Brauch iſt über allen! 


Von der Elbe bis zum Rhein, 
Von dem Rhein bis Ungerland 
Mag der Völker erſtes ſein, 
Die ich in der Welt erkannt. 
Kraft und reine Minne, 
Treue unverzagt, 
Muth, der Alles wagt, 
Deutſchland hält ſie ſtets im Sinne. 


Deutſchland, du ſollſt mächtig ſein 
Ueber jedes Volk der Welt, 

Wie dein Eichenlaub im Hain 
Seine höchſten Wipfel ſchwellt. 
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Mag in wildem Schwanken 
Volk um Volk vergehn, 
Du bleibſt feſte ſtehn, 
Deutſchlands Stärke wird nicht wanken! 


Lieder aus dem Singſpiel: „Die Aſſaſſinen.“ 
I. 
Geſang der Paradieſes jungfrauen. 
Seid uns gegrüßet, ihr ſeligen Knaben, 
Folgt uns, mit Wein euch und Liebe zu laben, 
Würzig vom Hauch des Jasmines umweht! 
Stürzt euch mit Glut in der Freuden Gewimmel, 


Denn es erhob in den dritten der Himmel 
Euch, die Erwählten, der große Prophet. 


Wollt ihr die Blonde und wollt ihr die Braune? 
Schaut uns und prüft uns und wählet nach Laune — 
Keine von Allen iſt, die ſich verſagt. 

Bannet das Zagen und bannet das Grauſen, 

Lernet mit Jungfraun des Himmels zu hauſen, 
Denen ein ſtürmendes Werben behagt! 


Ringelt im Tanz euch auf blumigen Matten, 
Ruhet euch aus in den kühligen Schatten, 
Schlürfet verborgen den Wein und den Kuß. 
Nimmer verblühn paradieſiſche Auen, 

Ewig ſind hold wir und heiter zu ſchauen, 
Ewig iſt jung der berauſchte Genuß. 


II. 
Lied der gefangenen Chriſtenſklavin. 


Am Strande der Dürance 
In blühender Provence, 
Da ragt im Sonnenglanze 

Des Vaters Schloß empor. 
Mich hat der Sturm verſchlagen — 
Es bringt der Eltern Klagen 
Kein Hauch aus Weſt getragen 

Zu der Gefangnen Ohr. 


Ob noch zu Kirchenhallen 
Die Frommen gläubig wallen? 
Ob noch die Glocken ſchallen 
In's Land den Feſtesgruß? 
Weh mir daß ich mit Tücken 
Der Männer Herz berücken, 
Mit frevelndem Entzücken 
Zum Mord ſie locken muß! 


O grünt ihr noch, Oliven, 
Wo wir am Mittag ſchliefen, 
Wenn kühl in blauen Tiefen 
Gerauſcht der Rhone Flut? 
Stumm ring' ich meine Hände, 
Nie hat mein Gram ein Ende — 
Es ſchmachtet Meliſende 
In Oſtens Todesglut! 
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III. 


Enguerrand de Concy feinen als Kind geraubten Sohn 
ſuchend. 


Durch Carthago's Trümmerhallen 
Suchend bin ich umgeſchweift, 

Wo in heißem Mittagwallen 

Voll die goldne Ernte reift. 

Und ich ſah, wie bunt zum Kranze 
Meer und Erde ſich verflicht 

Unter klarem Himmelsglanze — 
Aber ach, ihn fand ich nicht. 


Durch Aegyptens reiche Fluren 

Zog ich an dem Pilgerſtab; 

Alter Größe heil'ge Spuren 

Trägt manch prächtig Königsgrab. 

Auf den Pyramiden leuchtet 

Unbewölkt der Sonne Licht, 

Weit der Strom das Land befeuchtet — 
Aber ach, ihn fand ich nicht. 


Canaan, zu ſüßer Labe 

Deinen Grund betrat ich nun, 
Wo bei des Erlöſers Grabe 

Alle Erdenſorgen ruhn. 

Gläubig bin ich hingeſunken 

Auf mein flammend Angeſicht, 
Himmelsluſt hab' ich getrunken — 
Aber ach, ihn fand ich nicht. 
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IV. 
Krenzlied der Krieger. 


Setzt ein, ihr Ritter, euer Leben 
Und euer tapfres Blut 

Für den der Beides euch gegeben 
Das Leben und den Muth. 

Weß Schwert ſich je zum Streit gewagt 
Um hohen Siegeslohn, 

Wenn der ſich Chriſto jetzt verſagt, 
Er ſpricht der Ehre Hohn. 
Denn wem es wird verliehn 
Zum Grab des Herrn zu ziehn, 
Der mag erwerben beide Theil, 
Das Lob der Welt, der Seelen Heil. 


O Stadt Jeruſalem, verlaſſen 
Als Wittwe ſtehſt du da; 

Auf deinen weiten öden Gaſſen 
Iſt ſtets der Jammer nah. 

Wohl lockt die Welt mit ſtolzem Glanz 
Und manchem Ehrenpreis, 

Doch lohnt uns mehr der 5 
Als grünes Lorberreis. 
Du weinſt, Jeruſalem, 
Du trauerſt, Bethlehem! 
Getroſt, getroſt, es naht die Zeit, 
Da euch der Chriſten Schwert befreit! 
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V. 
Lied des jungen Aſſaſſinen. 


Ha, daß ich ſie nie vergeſſe, 
Dieſes Buſens weiße Pracht, 
Schlank der Leib wie die Cypreſſe, 
Augen ſchwarz wie Sternennacht. 
Gleich der Anemone f 
Dunkler Wangen Glut: 
Drauf als dunkle Krone 
Stürzt der Locken Flut. 


Ach in ihrer Augen Sonnen 
Schmolz das Herz mir im Genuß; 
Meine Kraft iſt ganz zerronnen 
An des Mundes Flammenkuß. 

Weh der heißen Stunde, 

Die ſo bald verrann! 

Weh der tiefen Wunde, 

Die nicht heilen kann! 


Dunkles Schickſal, hab' Erbarmen, 
Fallen laß mich in der Schlacht, 
Daß in ihren weichen Armen 
Nadirs Geiſt zur Luſt erwacht! 
Froh ſtürzt in's Verderben, 
Wer ſie hat geſchaut, 
Und es lockt zu ſterben 
Mich ihr Zauberlaut. 
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VI. 
Weihgeſang des Alten vom Berge. 


Sammael, Geiſt der ewigen Nacht, 

Der einherzieht in der Peſtluft Brodem, 

Der da haucht in des Samums feurigem Odem, 
Der da glüht in der Flammen rothlodernder Pracht: 


Sammael, Geiſt der ewigen Nacht! 

Der das Giftkraut ſtill bei Mondlicht bereitet, 
Der in blitzegeſchwängerter Wolke ſchreitet, 

Der da braust in der männervertilgenden Schlacht: 


Gieb Kraft ihrem Arm, 
Durch den feindlichen Schwarm 
Leite ſie ſicher und lenk ihren Pfad! 
Dem Feinde Verderben! 
Und gilt es zu ſterben 
Nimm ſie als Opfer gehorſamer That. 


vn. 
Schlachtlied der Aſſaſſinen. 


Auf in den Kampf, und den Speer in die Fauſt! 
Allah il Allah! 

Wie durch die Wüſte der Samum e 

Allah il Allah! 
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Donnernd und blitzend hinab, 
Froh in den Sieg, in das Grab 
Für dich, o Mahoma! 


Dein iſt das Morgen, das Geſtern, das Heut, 
Allah il Allah! 
Lenk uns im Sturm wie dein Wille gebeut, 
Allah il Allah! 
Heiligſten Glaubens Gebot 
Lockt uns zum ſeligen Tod 

Für dich, o Mahoma! 


Fielſt du, mein Bruder? In himmliſchen Au'n, 
Allah il Allah! 
Grüßen dich ſchon die holdſeligen Frau'n, 
Allah il Allah! 
Quelle des Lebens, ſie blinkt! 
Seligkeit Jedem, der ſinkt 

Für dich, o Mahoma! 


VIII. 
Preisgeſang der Krieger an den Fel herrn. 


Sucht ihr den Ritter, ſtark und treu, 

Im Frieden mild, im Kampf ein Leu, 

Getreu dem König und getreu der Dame? 
O ſncht nicht lang, o ſucht nicht lang, 

De Couch iſt fein Name! 
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Und gilt's für Frankreichs Ruhm und Recht, 
Wer ſchreitet mitten durch's Gefecht 
Zuerſt voran mit blutigen Standarten? 

O ſucht nicht lang, o ſucht nicht lang, 
De Coucy läßt nicht warten! 


Wenn einſt das Kreuz auf Zion ſteht, 

Wer ſpricht am Grab ſein erſt Gebet, 

Wer pflanzt zuerſt am Oelberg ſeine Fahnen? 
O ſucht nicht lang, o ſucht nicht lang, 

De Coucy bricht die Bahnen! 


IX. 
Abendlied nach der Schlacht. 


Auf weitem blut'gem Feld, 
Wo ſich die Heere trafen — 
Wie manche, manche Braven 


ſchlafen 
Auf weitem blut'gem Feld! 


Die Sonne geht zur Ruh’! 

Des Todes Schatten ſchleichen 

So langſam auf den bleichen 
Leichen — 

Die Sonne geht zur Ruh'! 
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Schlaft wohl nun, Freund und Feind! 
Soviele heut gefallen, 
Euch wünſch' ich Frieden allen 
Allen — 
Schlaft wohl nun, Freund und Feind! 


X 
Beduinen⸗Romanze. 


Vorwärts mit des Vogels Fluge, 
Fort, mein Roß, in Sturmesflucht! 
Denn gemordet liegt der Feind 
Drunten in der Felſenſchlucht. 


Mondlicht zittert — in der Wüſte 
Bäumt ein Schatten ſich empor, 

Und die Stute beißt den Zaum, 
Schaudert, ſchnaubt und ſpitzt das Ohr. 


Yufluf ſenkt die Lanzenſpitze, 

Spornt das Thier mit aller Macht — 
Doch der Schatten unbewegt 

Steht im Weg ihm da — und lacht. 


Rückwärts wendet ſich die Stute, 
Braust dahin in Sturmesflucht — 
Und der Mörder liegt zerſchellt 
Bei dem Feind in tiefer Schlucht. 


Die Weine, 


Laß mich trinken ſüß Vergeſſen! 
Aller Gram entflieht und Zorn, 
Wenn ich liebend mich verſenke 
In des Weines goldnen Born! 


Der Wein, fürwahr, hat auch Philoſophie! 

Ich ſprach's und war in's Denken ganz verloren. 
Aufbau'n wollt' ich die rechte Theorie, 

Doch mein Verſtand war gänzlich eingefroren. 
Da dacht' ich endlich: mit der Empirie 

Schärft ſich der Forſcher ſeines Geiſtes Sporen: 
Ich goß mir ein voll guten Weins ein Glas, 
Und ſchlürfte denkend ein das edle Naß. 


Da kam die rechte Praxis mir alsbald! 

Denn aus des Glaſes goldner Tiefe blühte 
Weiſer Gedanken mir ein dichter Wald, 

Und ſonnenhell ward's tief mir im Gemüthe. 
Zuvor verworren, düſter, öd und kalt — 

Nun fühlt' ich, wie mein ganzes Sein erglühte. 
Es kamen wieder alle guten Stunden, 

Die jemals mich beim Becher froh gefunden. 


Laßt euch die neue ſchwere Wiſſenſchaft, 

Die ich erfand, in muntern Verſen ſagen! 
Doch will, dem ſtrengen Regelzwang entrafft, 
Der Wein mich fort in Knittelverſe tragen: 
Das, liebe Herrn, iſt dithyramb'ſche Kraft — 
Wollt ob verrenkter Füße drum nicht klagen! 
Zuerſt, wie ich ſie wahrhaft euch berichte, 
Vom erſten Weinſtock höret die Geſchichte. 
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Noah’s Weinſtock. 


In des Paradieſes Mitte, 

Von des Cherubs Schwert bewacht, 
Träumte unbekannt der Weinſtock 
Von zukünft'ger Heldenthat. 

Aber als der Herr im Zorne 
Faßte jenen Schreckensrath, 

Rein zu waſchen ſeine Erde 

In der Sündflut Waſſerbad, 

Riß er einen zarten Senker 

Von der Mutterrebe ab, 

Nahm den zu ſich in den Himmel, 
Und bewahrt' ihn treu allda. 

Und es ſog die zarte Pflanze 
Dort ſich voll von Lebensſaft. 
Himmelsdüfte, feuerkräftig, 
Strömten in den ird'ſchen Stamm. 


Doch als Gott ſein Werk vollendet 
Und die auserwählte Schaar, 
Schwebend über grauſer Tiefe 
Gnädig nun erlöſet war: 

Stand mit ſtiller Klaggeberde 
Noah noch, der Patriarch, 

Denn er ſchaute wüſt und einſam 
Rings das Land vom Ararat. 
Trauernd bracht' er mit den Seinen 
Opfer dem Erretter dar. 

Aber durch des Regenbogens 
Pforte ſtieg der Herr hinab, 

Zu dem greiſen Patriarchen 
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Hat er mild ſich hingewandt: 

Dir, vor Allen treu erfunden, 
Schenk' ich meiner Gnade Pfand, 
Denn ein neu Geſchlecht auf Erden 
Wird durch dich nun angepflanzt. 
Seinen Kampf muß es vollenden, 
Und der Kampf iſt ſchwer und bang. 
Labſal ſei ihm drum geboten, 

Das die Vorwelt nicht gekannt, 

Das die Luſt des Paradieſes 

In das Erdendunkel bannt. 

Lied und Liebe ſollen quellen 

Aus des Rauſches Jugendkraft, 

Und im Becher ſoll verſinken 
Blut'ger Schmerz und dunkler Gram: 
Bis die bangerſehnte Stunde 

Ewiger Erlöſung naht, 

Bis zuletzt als Liebesbrunnen 
Purpurblut im Kelche ſtrahlt, 

Und die Welt ihr höchſtes Leben 
Trinkt im Wein des Abendmahls. 
Du auch ſelbſt wirſt jung noch werden, 
Greis, in deinem grauen Haar, 
Wenn dein Haupt mit Röthe färbet 
Dieſer Rebe heißer Saft! 


Sprach's, und eine tiefe Furche 
Zog er in des Felſen Wand, 
Und den Weinſtock pflanzt' er ſelber 
Segnend in das feuchte Land. 
Aber wie von Einem Berge 

Kinkel, Gedichte. 1. N 22 
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Sich ergießt der Ströme Zahl, 
Der nach Süden, der nach Norden, 
Oſten, Weſten, hingewandt: 

Alſo ſtrömte Lebensfreude 

Aller Welt ſeit jenem Tag 

Aus der kleinen zarten Rebe 

Auf dem Berge Ararat. 

Denn als nun ſich vielfach theilte 
Auch der Menſchheit Einer Stamm, 
Nahm ein jedes Volk die Rebe 
Mit in's neue Heimatland, 

Daß ſie den Zerſtreuten bleibe 
Alter Bruderliebe Pfand. 

Alſo ward der Wein an Blume, 
Duft und Farbe mannichfach: 

Doch wo immer er erglühet, 

Hegt er noch die Himmelskraft, 
Daß er Lieb' und Jugend wirket 
Und die ſüßen Lieder ſchafft. 


Griechenwein. 


Den erſten Preis dir, als dem unſterblichen, 
Du Wein von Chios, welchen Anakreon 
In Lauben ſchlürfte, dicht mit Roſen 
Krönend das mählich erbleichte Haupthaar. 


Den Arm, den rechten, ſchlang er von Luſt durchglüht 
Um der Geliebten jugendlich blüh'nden Leib, 
Indeß die Linke träum riſch ſpielend 
Ging durch des Barbitons Zauberſaiten. 
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Auch von dem Gaſtmahl rauſcht mir die Sage zu, 
Wo Sokrates als Meiſter in jeder Kunſt 
Mit Wein und Weisheit alle Freunde 
Lächelnd bezwang bei des Tages Anbruch. 


Noch ſpätre Lieder klangen dem Griechenwein 
Und jenen Reben, die aus Sikeliens Au'n 
Im Interamnerthal ergrünten 
Und in Campaniens heißen Feldern. 


Einſt war ich glücklich! In dem Olivenwald, 
Der Tiburs Bergjoch ſchmücket mit duft'gem Kranz, 
Da las, Horaz, ich deine Lieder 
Ueber des Anio ſchäum'gem Sturze. 


Und glühend dankt' ich dort dem Falernerwein, 
Auch dir, Mäcenas, der ihn dem Dichter gab, 
Daß er in Weinglut ſang die Lieder, 

Welche die nordiſche Luft uns wärmen! 


Schiras. 


Sprecht doch zuviel, ich bitt' euch ſehr, vom Griechenweine 
nicht, 

Als glühte Wein auf Schiras Au'n mit hellerm Scheine nicht! 

Ein Hafis war im Perſerland, der ſang vom Wein durch⸗ 
glühet, 

Ob beſſer ſang Anakreon, fürwahr ich meine nicht! 

Dem war der Wein ſein Stern und Troſt: war ihm ein 
Schenk geftgrben, 
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Trink mich! ſo rief der Wein ihm zu, ſei froh und weine 
; nicht! 

Wenn ihm das Liebchen untreu ward, jo fand er Troſt 
beim Becher: 

Der bot ihm alle Freuden dar, wenn auch die eine nicht. 

Denn ob Rubin in finſterm Schacht mit hellſtem Lichte 
ſprühet, 

Doch wich der Wein in Dichters Aug' an Glanz dem Steine 
nicht. 

Ob hell der Blick der Perſerin aus dunkeln Brauen lohet, 

Es überwand des Weines Glanz der Blick an Reine nicht. 

Ob Würze ſtrömt vom Roſenkelch, Jasmin gewaltig duftet, 

Ihm blieb zurück vor allem dem des Weindufts Feine nicht. 

Soll Hafis auferſtehn, ſo ruft, o Houris, ihn zum Becher, 

Sonſt wecket ihr vom Todesſchlaf ihm die Gebeine nicht. 

Drum ſprecht vom Griechenweine doch nicht allzuvollen 
Mundes, 

Als glühte Wein auf Schiras Au'n mit hellerm Scheine nicht! 


Aheinwein. 


Zu Ingelheim im Rheingau 
Kaiſer Karolus ſtand: 

Weit gingen ſeine Blicke 
Rings auf das ſchöne Land; 
Die Sonnenſtrahlen fielen 
Auf Rüdesheim hinab, 

Doch deckte Schnee die Halde, 
Sie ſchien ein weißes Grab. 


Da ſah der Kaiſer ſtaunend 

Wie ſchnell der Schnee entwich 
Am Rande des Johannisbergs 
Vom warmen Sonnenſtich. 

Ei, ſprach bei ſich der Alte, 
Ein Segensland iſt das: 

Wo ſolche Kräfte wirken, 

Da wächst auch mehr als Gras! 


Kunrat, alter Kunrat, 

Rief er dem Knappen zu: 
Haſt oft mir treu gedienet, 
Mußt nochmals aus der Ruh. 
Sattle deinen Renner 

Morgen bei Tages Glanz: 
Du ſollſt mir Botſchaft werben 
In Frankreichs Orleans. 


Sage den guten Bürgern: 
Man lobet euern Wein; 

Des ſähen wir einen Weinberg 
Gern an unſerm Rhein. 

Einen Senker ſollt ihr uns ſchicken: 
Und wenn das Werk gedeiht, 
Orlänner ſoll er heißen 

Bis auf der Enkel Zeit! 


Der Schnee, der iſt zerfloſſen, 
Da kommt der Kunrat heim, 
Der Kaiſer ſelbſt im Nachen 
Steuert nach Rüdesheim. 
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Da ward dein Reben, Orleans, 
Gepflanzt in rheiniſch Land: 
Drum iſt der Wein ſo königlich, 
Ihn ſenkte Kaiſers Hand. 


Herbſt war gekommen 

Nun zum drittenmal, 

Da jauchzt' es um die Berge 
Und in dem tiefen Thal. 

Die erſte Blume der Kelter 
Der Kaiſer ſelber trank: 

Da ward ihm jung ſein Alter, 
Sein Leben zum Geſang. 


Und was der Kaiſer erfahren, 
Spürt jeder Rheinlandsſohn: 
Wir ſprechen kühn des Südens 
Geprieſ'ner Traube Hohn. 
Feurig, doch ernſt und milde, 
Kredenzt der Rhein den Saft! — 
Feurig, ernſt und milde 

Blüht ſeiner Söhne Kraft. 


Lacrima. 


Ein ächter Sproß von königlichen Ahnen, 
Der ſonſt als Jüngling glühte zornesroth, 
Der nun das Herz auf ſeines Volkes Noth 
Gewandt, und aufgerollt die Kriegesfahnen: 


Das will an dich, o Greis Veſuv, mich mahnen! 
Einſt brachteſt du, Verderber, glüh'nden Tod: 
Nun kocht die Glut, die dir im Innern loht, 
Den wunderbarſten Wein an Lavabahnen. 


Freund, komm herauf! Und hier, dem Gipfel nah, 
Ruh’ unterm Friedens dach des Eremiten, 
Und ſchaue Berg und Stadt und Golf von da. 


Und wenn du hier den Wein dir läſſeſt bieten, 
Sprichſt du: Ja, das iſt Chriſti Lacrima — 
Der wuchs nicht in den irdiſchen Gebieten! 


Champagner. 


Laßt mich verknüpfen den Süden und Norden, 
Laſſet mich mit in den duftigen Reihn; 

In der Champagne bin reif ich geworden, 

Halb wohl auch rühm' ich mich Deutſcher zu ſein. 
Riſſen mich weg auch die fränkiſchen Siege, 

Bin ich doch innerlich deutſcheſten Keims: 

Stand doch als Wächter bei mir an der Wiege 
Deutſch und gewaltig der Dom zu Rheims. 


Aber das Freiheitsgefühl des Franzoſen 
Wehte mich an mit der fränkiſchen Luft! 
Gern dem Gefängniß mag ich enttoſen, 
Strömen ins Freie den ſprudelnden Duft; 
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Und auch den ftrengen Geiſtestyrannen, 
Welcher die Seele gefangen hält, | 
Kühler Verſtand! dich ferne zu bannen, 
Iſt mein empörendes Sinnen geſtellt. 


Raſch und entzündend gebiet' ich dem Blute, 
Daß es pulſend die Adern durchrollt: 

Greiſe begab' ich mit blühendem Muthe, 

Aber zumeiſt ſind die Frauen mir hold. 
Selbſt der nach Mahomets ſtrengen Geſetzen 
Meidet des Weines berauſchende Kraft, 

Läßt doch vom Franken ſich willig beſchwätzen, 
Arglos zu trinken den perlenden Saft. 


Strebſt du nach ernſter Gedanken Bewegung, 
Platzen die ſchäumenden Perlen alsbald: 
Doch ſo du willſt, daß in freudiger Regung 
Purpurnes Blut dir den Buſen durchwallt; 
Pochet das Herz dir mit bänglichem Klopfen, 
Faſſet das Leben mit Sorgen dich an: 

Hei, laß donnernd ſpringen die Pfropfen, 
Sorgen zu bannen, da bin ich der Mann! 


Dreimännerwein. 


Ein einzig Weinchen noch übrig iſt, 

Das haſſet jeder gute Chriſt, 

Der wird in unſerm Vaterland 
Gemeiniglich der Krätzer genannt: 

Die Schwaben aber nennen ihn Seewein, 
Die Heſſen, weil er ſo lieblich, Schlehwein, 
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Die Berliner aber Grüneberger: 

Der iſt wie Eſſig, nur etwas ärger. 

Denn einſt ſind die Teufel geweſen voll Neid 
Ob des Weinſtocks himmliſcher Herrlichkeit, 
Wollten auch als unſres Herrgotts Affen 
Ein eigen Getränke ſich erſchaffen: 

Stahlen Reben aus Schleſien und von Konſtanz, 
Auch aus der Nied'rung des Beueler Lands, 
Nahmen die mit in die Hölle herunter, 

Da ſollten die Reben nun wachſen munter. 
Da war ſolch eine Säure von Gas, 

Daß es der Beeren Süße zerfraß. 

Die Traube ſog Schwefeldünſte ein: 

Das machte, daß man bei ſolchem Wein 
Noch immer muß nießen und immer huſten, 
Nach oben und unten mächtig pruſten. 


»Sie nährten die Rebe mit Teufelsdreck, 


Düngeten ſie mit Wuchererſpeck: 

Daher der Wein, der von dort ſich ſchreibt, 
Wie Oel an dem Flaſchenhals kleben bleibt. 
Dieß Teufelsprodukt nun pflanzten ſie ein 
Zu Grüneberg, Konftanz und Beuel am Rhein. 
Ein Ableger kam auch davon 

In die heiligen Schatten von Bändlikon. 
Drum kümmerte ſich ein Botanikus, 

Der den Wein ja auch anatomiren muß, 
Und hat's, weil's ihm die Zunge verbrannt, 
Vinum quod ſpielt auf der Zunge genannt. 
Sonſt meidet's jeder fromme Chriſt, 

Weil's eben Höllenwachsthum iſt. 
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Geehrte Herrn und Weinkollegen! 

Hiermit ertheil' ich Euch den Segen. 
Verleihet mir aufzuhören Vergunſt, 

Der Wein wird ſtärker als meine Kunſt. 
Wollen bei der Geſchichte ſtehen bleiben, 
Von dem Andern ein dickeres Büchlein ſchreiben. 
Dadurch gelingt's, daß man uns am End' 
Zum Profeſſor Praktikus Oenologiä ernennt, 
Oder ein würdig Geſchenk uns ſpendet, 

Ein Faß Johannisberger uns ſendet. 

Noch viel zu ſagen wäre wohl, 

Wie man den Wein recht trinken ſoll; 

Doch Ihr verſteht Euch ſelbſt auf's Trinken, 
Seht Ihr nur Wein im Glaſe blinken. 
Drum ſeid zum Schluß daran gemahnt, 
Wozu ich Euch den Weg gebahnt: 

Es iſt die Oenologia 

Eine Scientia praktika; 

Nie kann's an Licht darin Euch fehlen, 
Wollt Ihr die rechte Praxis wählen. 

Die rechte Praxis aber iſt, 

Wenn man mit voller Luſt genießt, 

Was uns aus Gottes eigner Hand 

Als Quell der Freude ward geſandt. 


Ein Shidjal. 


Vorſichtig, Burſch! du kennſt die Bucht noch nicht 
Und biſt noch neu im Dorf. Hier unten bricht 
Der Wind ſich ſtärker an dem Waldeseck; 

Hier, ſag' ich dir, ſei niemals mir zu keck! 

Juſt bei der Einfahrt in den ſichern Hafen 

Liebt es der Nix den Uebermuth zu ſtrafen. 


So, wir ſind drin mit Glück! Das Segel auf! 

Hier führt der Wind uns ſacht im Schlängellauf 

Bis zu dem Dorf, die Fahrt iſt nicht mehr ſchwer, 
Da kommt der Mond auch durch die Weiden her. 
Zieh's Ruder ein — ſo recht! Nun kannſt du raſten, 
'S war heiß heut! von des Tages Schweiß und Laſten. 


Sieh, wie's hier ſtill wird. Auf dem Waſſer braut 
Der Nebel weiß. Man hört doch keinen Laut, 

Als aus dem Grund der Glockenfröſchchen Klang; 
Auch plätſchert's leiſe von der Fiſche Gang; 

Und manchmal geht ein Rauſchen durch die Weiden, 
Die uns dort hinten von dem Moore ſcheiden. 


Ja, Burſch, ſo friedlich ſieht's nicht immer aus! 
Im Märzmond, ei da macht ſich's anders kraus! 
Wenn von dem ganzen Hochgebirg die Wucht 
Geſchmolznen Schnees ausfüllt die tiefe Bucht; 
Das wälzt ſich über alle Bäum' und Dämme 
Strudelnd zum Strom hinab in trüber Schwemme. 
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Dann zeigt der Muth ſich! Durch die Strudel muß 
Das leichte Dreibord in den Wogenſchuß; 
Der treibt dann, was er wo am Ufer fand, 
In wildem Sturz hinab ins Niederland; 
Wir aber rudern wohlgemuth dazwiſchen 
Und holen, was ſich eben lohnt zu fiſchen. 


Da war mein Vetter — Junge, der verſtand's! 
Ich ſag's, er war der Stolz des ganzen Lands. 
Verwaist, nahm ich an Kindesſtatt ihn an — 
Ach Gott, mir iſt, als ſäß er noch im Kahn! 
Da wo du liegſt, da ſaß er, und ich lehrte, 
Wie dich jetzt, ihn das Fiſchen und die Fährte. 


Gott hab' ihn ſelig! In den wildſten Braus 
Der Fluten fuhr am liebſten er hinaus. 

Und keiner hatte ſo viel Kraft und Glück: 

Die ſchwerſten Balken bracht' er mit zurück, 
Auch Hausrath allerlei und Siebenſachen 

Trieb ihm die Märzfluth an den kecken Nachen. 


So ging manch Jahr ins Land. Er fiſchte ſich 
Ein ganzes Haus zuſammen; meiſterlich 

Hieb er die Balken mit dem Zimmerbeil, 

Mit jedem Jahre kam er mehr in Eil': 

Er wandte drauf die freien Abendſtunden 

Und ruhte nicht, bis Alles war verbunden. 


Da kam's heraus, was ſo zum Fleiß ihn trieb: 
Des Nachbars Lieschen hatt' er lange lieb, 
Und wie nun Alles fix und fertig ſtand, 
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Trat er vor mich, das Mädchen an der Hand, 
Und ſprach: „Seid mir nicht bös! in alten Tagen 
Will ich Euch gern die Arbeit helfen tragen. 


„Nur gebt das Mädchen mir! Zieht bei uns ein, 

Ihr ſollt uns wie ein rechter Vater ſein. 

Ich hab' mir's gleich beim Bauen ausgedacht 

Und eine Kammer bloß für Euch gemacht. 

Ich fahr' für Euch, ſie dreht für Euch das Rädchen — 
Gut ſollt Ihr's haben — gebt mir nur das Mädchen!“ 


Was konnt' ich ſagen? O das Lieschen war 

Ein herzig Kind, mit Augen blau und klar, 

Und rührig auch im Haus bei allem Thun: 

Die ſah man nie am Brunnen ſchwatzend ruhn, 

Und obendrein vom Kopf zu Füßen nieder 

Ein Ding fo blank und nett, man trifft's nicht wieder. 


Im Winter war's. Der gute Pfarrer ſprach: 
„Heirathet jetzt, denn Faſten kommt darnach; 
Bis Oſtern warten wär' euch ſicher leid, 

Jetzt iſt noch grad zum Aufgebote Zeit.“ 

Wir Alten hatten auch nichts drauf zu ſagen, 
Und Hochzeit ward beſtimmt in vierzehn Tagen. 


Braut⸗Lein und Braut⸗Gemach war fertig ganz, 
Es fehlte nur die Myrthe zu dem Kranz, 

Die forderte des Dorfes alter Brauch. 

In unſerm Schnee gedieh kein grüner Strauch, 
Gefroren war der Fluß; auf blanken Soh len 
Wollt' er zur Stadt, beim Gärtner ihn zu holen. 
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Da brach in jelber Nacht aus Weſt ein Wind, 
Der leckte fort den Schnee und ſchob geſchwind 
Die Decke von dem Fluß; der Oberrhein 
Brach unverhofft und vor der Zeit herein, 
Und furchtbar kam mit wildem Donnerrollen 
Die jähe Fluth dem Eisgang nachgeſchwollen. 


Zwei Tage trug er's mit geduld'gem Sinn, 

Am dritten Abend ging er zu ihr hin. 

Die Mädchen hatten ihr, wie Vorwitz pflegt, 

Das weiße Brautkleid probend angelegt; 

Sie ſtand wie eines Königes Vermählte 

In Schönheit da — doch ach, der Brautkranz fehlte. 


Er ſchloß ſie herzlich in den ſtarken Arm 

Und ſprach: „Nun, Liebchen, mach dir keinen Harm; 
Wir haben Faſtnacht morgen, und es drängt 

Die Zeit, die ſonſt den Wunſch uns ſehr verlängt; 
Drum, will's nicht werden, müſſen wir es zwingen — 
Heut Abend will ich dir den Brautkranz bringen!“ 


Sie ſah hinab aufs Waſſer, und ſie ſprach 

„Sei nicht ſo toll, uns bleibt ja Zeit hernach. 
Oſtern kommt bald, was treibſt du denn ſo ſehr? 
Meinſt wohl, zu Oſtern liebt' ich dich nicht mehr? 
Voll ſieben Jahre ſind wir ſtill verſprochen — 
Dich ängſten nun die kurzen ſieben Wochen?“ 


Da ſprach er: „Ja; ſo manches Jahr bis heut 
Hab' ich mich nun auf dieſen Tag gefreut, 
Wie ſich ein Kindlein freut auf Weihnacht ſchier. 
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Ich liebe dich und keine mehr nach dir. 
Sind wir getraut, ſo weiß ich doch das Eine, 
Daß über'm Grab du ewig biſt die Meine.“ 


Sie ſah mit Zittern, daß ſo feſt er war, 

Und leiſe ſprach ſie: „Muß denn dieſes Haar 
Die Myrthe ſchmücken? Willſt du's, geh' ich ſo 
Mit dir zur Trauung gern und herzensfroh, 
Und wollteſt du ein mir verſprochen Leben 

Den Wellen um ein welkend Kränzchen geben?“ 


Da ward er zornig, und er ſprach im Grimm: = 
„Fürwahr, hier ſprachſt ein Wort du, das war ſchlimm. 
Ich nähm' ein Weib vor Prieſter und Altar, i 
Das herkäm' ſeiner Jungfraunehre bar? 
Sollſt du zur Kirche gehn gleich einer Dirne, 
Die ſchmachvoll ſenket die entweihte Stirne? 


„Und ſpräch' ein Burſch mir: Ei wie kam das ſo, 
Daß Lieschen nicht des Kranzes wurde froh? 

Und ſpräch' es Einer nur in plumpem Spaß, 

Bei meiner Seele, nicht vertrüg' ich das — 

Er oder ich! Nicht möcht' ich deine Liebe, 

Wenn ſolch ein Flecken auf dir haften bliebe!“ 


Sie kniete hin vor ihm — er riß ſich fort; 
Sie weinte laut — er ſprach das ſtolze Wort: 
„Eh ich dich kannte, war die Fluth mir traut, 
Sie liebte mich wie eine wilde Braut! 


Wär’ ich jetzt bang vor ihr, das wäre leidig, 


Meinſt wohl, auf deine Schönheit iſt ſie neidig?“ 
Kinkel, Gedichte. I. 23 
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Er kam zum Strand herab, band los den DR 

Die Fiſcher alle ſahn ihn düſter an. 

Kopfſchüttelnd ſprachen ſie wohl das und dieß, 

Derweil ich ihn mit naſſem Aug' entließ; 

Ich kannt' ihn leider — aller Welt Gewalten, 
Sie hätten jetzt ihn nicht mehr feſtgehalten. 


Sie ſaß am Fenſter oben, hoffte doch, 

Mein Warnen werd' ihn endlich rühren noch. 
Da ſah ſie ihn im Kahn ſchon auf der Bucht — 
Die letzte Bitte hieß es jetzt verſucht, 

Und händeringend lief ſie längs dem Strande, 
Ob ſie ihn locken möchte noch zum Lande. 


Sie war im Brautkleid, wie ſie's eben trug; 

Sie jagte hinter ihm in wildem Flug; 

Es ſchlugen ihr die Weiden ins Geſicht, 

Das Kleid zerriß der Dorn — ſie merkt' es nicht; 
Der Kahn flog raſch, ſchon ſcholl des Stromes Brauſen, 
Doch raſcher trieb die Angſt fie und das Grauſen. 


Da ſperrten jach die Fluthen ihre Bahn; 

Still hielt ſie, und ſie ſah des Liebſten Kahn 
Dort unten wogen an dem letzten Eck — 
Wild brach im Schrei heraus ihr kalter Schreck; 
Da erſt ſah er empor, und jetzt erkannte, 

Er ſie, verzweifelnd auf des Ufers Kante. 


Er ruft ihr zu — gewiß ein tröſtend Wort! 
Allein der Sturm nahm's auf den Flügeln fort. 
Er gibt ihr drauf ein Zeichen mit der Hand, 
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Das ſie in Todesängſten nicht verſtand — 
Stehn blieb ſie flehend mit gehobnen Händen, 
Nicht kann er ſeine Blicke von ihr wenden. 


Er ſieht auf's Waſſer nicht, auf's Steuer nicht, 
Er ſtarrt nur in ihr leichenblaß Geſicht. 

Noch ſchützt ihn vor dem Sturm der Waldesſaum, 
Doch jetzt ſchon tanzt der Kahn im freien Raum, 
Schon iſt er in den Strom hinausgetrieben — 

Er achtet's nicht, er ſchaut nur nach der Lieben. 


Da hatten in des Ufers weichen Sand 

Die Wellen einen Baumſtamm eingerannt; 
Wild krachten über ihm die Schollen auf, 

Der Kahn ſchoß dran in vogelſchnellem Lauf — 
Wohl mannshoch hub er ſich am Vordertheile, 
Der Maſt zerbrach, das Segel flog am Seile. 


Der Sturm ergriff's und bog in Einem Nu 

Das lecke Boot der groll'nden Tiefe zu. 
Emporgeſchleudert von dem jähen Stoß 

log er kopfüber in den Fluthenſchooß; 

Dreimal hub er empor die wunden Glieder — 
Dreimal ſtieß ihn das Eis zum Abgrund nieder. 


Er kam nicht mehr ans Licht. Die Nacht brach ein 
Und ſchlang des Tages und der Hoffnung Schein. 
Wir Andern eilten längs dem Strande her; 

Ihn ſahn wir ſinken, aber ſie nicht mehr; 

Am Abhang lag vom Brautkleid nur ein Fetzen, 
Das fie zerriß in tödlichem Entſetzen. 


356 


Drei Tage drauf, da kamen Kinder bleich 
Und zitternd aus dem nahen Waldbereich; 
Die hatten ſie geſehn, zerwühlt das Haar, 
Die Wangen blutig, Bruſt und Füße bar, 
Und vor des Auges ſcharfem ſtarrem Blinken 
Meinten ſie in den Boden zu verſinken. 


Was aus ihr ward ſeitdem, iſt Niemand kund, 
Ob ſie noch lebend ſchweift im Waldesgrund, 
Ob ihrem Bräut'gam ſie gefolgt als Braut 
Und dieſer Flut den Leib und Schmerz vertraut? 
Nur Eins verbürgt die allgemeine Sage: 

Man ſieht ſie manchmal noch am ſpäten Tage. 


Sie ſagen, wenn ſie jetzt ſich blicken läßt, 

Liegt Morgens eine Leich' am Ufer feſt; 

Doch meint ſie's gut mit uns und zeigt uns an, 

Wenn ſie den Sturm ſieht aus dem Weſten nahn, 
Und ſeit mein Vetter dort im Eis verſunken, 

Iſt aus dem Dorfe Niemand mehr ertrunken. — 


Wend' um das Segel, links geht jetzt die Fahrt, 
Wo breitrer Spiegel uns die Krümmung ſpart; 
Nun haben wir — paß auf, was iſt das da? 
Dort auf dem grünen Fleck, dem Erlbuſch nah, 
Sieh dort — im Nebel kaum zu unterſcheiden? 
Hilf Gott! Sie iſt's! Da ſitzt ſie in den Weiden! 


Muth, junger Burſch! Wir müſſen dran vorbei; 
Um Gotteswillen nur aus Angſt kein Schrei! 
Die kommt heut nicht umſonſt! Spürſt du es wohl, 


Siehſt du die naſſe Hand im Mondlicht blinken? 


Vorbei, vorbei! der Nebel hüllt ſie ein. 

Nun aber gilt's noch einmal rührig ſein. 

Friſch an's Geſchäft, die Riemen eingelegt! 
Merkſt du, wie ſchon der Sturm die Erlen fegt? 
Schlag tapfer zu, in einer Viertelſtunde 

Bricht ein Gewitter aus dem Felſenſchlunde. 


Gott helfe Jedem, der in dieſer Nacht 

Den Strom befährt, wenn Waſſerlieschen wacht, 

Und gönn' ihm ein Gebet noch vor dem Tod! 

Uns thut ſie nichts. Hier ſind wir aus der Noth, 
Dort blinken ſchon des Dorfes Lichter helle — 

Zieh' ein! Nun, Gott ſei Dank, wir ſind zur Stelle. 


. Ehen ſpringt der Wind auf, und die Flut 8 hohl! 3 
5 Sie will uns warnen, und ſie ſcheint zu winken — 
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Unſterblich ift allein im Lied 
Der Mann, der durch die Welt den Glanz ergoſſen: ER 
Auch Kaiſer Karl, der Helden erſter, ſchied 
Vom Leben, das er kämpfend durchgenoſſen. 
Todt lag, dem einſt vom Ebro bis zum Rhein 
Gehorcht die Völker aller Sprachen: 


O heilge Stadt zu Achen, 


Du hegſt in deiner Gruft ſein kaiſerlich Gebein! 


Solang die Rieſeneiche ſteht, 
Gedeiht kein junger Stamm in ihrem Schatten; 
Doch wenn der Sturm durch ihre Wipfel weht 
Und ſie ſich neigt in tödlichem Ermatten, 
Dann ſtreben auf die Stämmchen zart und ſchwach, 
Dann ſchwillt das Mark in ihren Adern; 
Um Sonnenſtrahlen hadern 
Sie bald, und jeder drängt ſich kühn dem andern nach. 


So über Karls noch offnem Grab 
Ward ſeine Kaiſerkrone wild beneidet; 
Der Enkel Zwiſt zerbrach den ſtarken Stab, 
Der all die Völker einſt mit Kraft geweidet 
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Aus ihren Schranken ſchwellen fie hinaus; 

Hin ſinkt von Schwertesblitz entzündet, 

Was Karl mit Kraft gegründet: 

Zum Schutt wird die Abtei, zur Burg das Gotteshaus. 


Doch aus dem Streite blüht Gewinn: 
Zerſtörend muß der ſtarke Jüngling toben; 
So reift im Kampf der Völker ernſter Sinn, 
Doch muß ſich erſt im Kampf die Kraft erproben. 
Von Meer zu Meer ſtrömt deutſches Bruderblut, 
Bis endlich ſie die Grenzen meſſen 
Und alles Zorns vergeſſen 
Zu Haus und Pflug zurück ſich kehrt der Schlachtenmuth. 


Der Franke ſammelt ſeine Macht 
Und baut ein feſtes Reich an zweien Meeren; 
Der Deutſche rüſtet ſich zur Todesſchlacht 
Mit Hunnenſchwärmen, die ſein Land verheeren. 
Der Fürſten altverjährte Zwietracht wich, 
Sie wogen ihres Reichs Beſchwerde, 
Und von dem Vogelherde ö 
Beriefen ſie vereint den Heldenkönig ſich. 


Armes Italien, du vermagſt 
Allein zur Eintracht nie dich zu erheben! 
Es iſt dein Reiz, den billig du verklagſt! 
Ihm opferſt du verblutend hin das Leben. 
Du biſt ſo ſchön, daß Jeder nach dir greift, 
Der Kraft in ſeiner Fauſt empfindet: 
Dein holder Liebreiz ſchwindet 
Und deine Blüte ſinkt vom Märzfroſt rauh geſtreift. 
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Ein Jeder ſammelt feinen Bann 
Und will dem Nachbar ſeine Stärke weiſen; 
Die Königskrone faſſen Alle an, 
Die brechen müßte, wär' ſie nicht von Eiſen. 
Der fromme Biſchof ſelber greift zum Schwert 
Und denkt nicht mehr der nächt'gen Hore; 
Die Städte ſperr'n die Thore 
Und Jeder ſinkt ins Blut, der nicht mit Kraft ſich wehrt. 


Doch endlich naht den blut'gen Au'n 
Hugo von der Provence, der Burgunde: 
Er packt Italien mit den ſtarken Klau'n 
Und vor dem Bären fliehn die kleinen Hunde. 
Das Reich vererbt er auf den Sohn 
Nach der Vaſallen hohem Eide, 
Und bald mit Adelheide, 
Dem ſchönſten Frauenbild, theilt Lothar ſeinen Thron. 


2. 


Ein trauernd Weib bei ſeines Gatten Leiche — 
Tritt ein und ſchaue Schönheit hehr im Schmerz! 
Sie hebt die Augen fragend himmelwärts 
Und ſenkt ſie wieder auf das Haupt, das bleiche, 
Ein trauernd Weib bei ſeines Gatten Leiche. 


Wie iſt ſie ſchön! Entfeſſelt fließt das reiche 
Gelock in dunkeln Wellen auf das Haupt 
Des Todten, vom Zypreſſenkranz umlaubt, 
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Der holde Leib zerknickt vom Schickſalsſtreiche — 
Ein trauernd Weib bei ſeines Gatten Leiche. 5 


In Erz gepanzert liegt, gleich einer Eiche 
In vollem Saft gefällt, der ſtarke Mann, 
Der kaum noch ihren ſüßen Leib gewann; 
Ihr blieb kein Kind, das ſeinem Vater gleiche — 
In dumpfer Trauer kniet ſie bei der Leiche. 


Was tröſtet ſie, daß ſie ererbt die Reiche 
Italiens und der Krone kaltes Gold? 
Was tröſtet ſie, daß ihr die Völker hold? 
Sie grämt ſich nicht, ob Alles von ihr weiche, 
Wenn ihr nur bliebe ihres Gatten Leiche! 


3. 


O käm' uns immer doch der Schmerz allein! | | 
Er würde nie ein Menſchenherz zerbrechen; | 
Mild ſtrömt er aus in ſüßen Thränenbächen — 

Mehr als der Tod bringt uns der Haß in Pein. 


Um einen ſtillen Sarg erhebt der Neid 
Den lauten Lärm; es drängt den bangen Erben 
Die Schaar der mächt'gen Räuber ins Verderben, 
Die Todtenraſt durchtobt der wilde Streit. 


Der König ſtarb: an allzuſchwachem Aſt 
Hängt ſeine Krone, und ſie ladet Jeden a 
Neu aufzuwecken die entſchlafnen Fehden, „ 
Schwer auf ein trauernd Weib ftürzt ihre Laſt. f 
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Soreas Markgraf rüſtet ſeine Schar; 


Er tritt zum Sarg und ſchreckt der Witwe Zähren 


Ins Herz zurück mit frevelndem Begehren — 
So ſpricht zu ihr der falſche Berengar: 


Mein iſt die Macht nunmehr, doch brauch' ich dich: 
Du ſollſt ein Recht mir geben auf die Krone, 
Vermählen ſollſt du dich mit meinem Sohne; 

Weiche der Noth, denn herrſchen will nun ich! 


Entſetzt erhebt ſie ſich vom Todtenſchrein: 


Fluch dir, Vaſall, Fluch deines Weibes Tücken! 


Soll ich den Nacken einem Knechte bücken? 
Entgegen ſchleudr' ich dir mein ſtarkes Nein! 
Da tritt zornglühend Willa auf ſie zu, 
Das Weib des Grafen: Willſt mein Kind du ſchmähen, 
Doch ſollſt du uns hinfür nicht Unheil ſäen! 
Fort in die ew'ge Nacht! ſelbſt wählteſt du. 


Die Wilde faßt die Königin beim Haar 
Und wirft ſie grimmig hin dem Söldnerſchwarme; 
Gefeſſelt ſind die königlichen Arme, f 
Zum Kerker reißt ſie fort die rohe Schaar. 


Der Sarg, den holde Thränen kaum getränkt, 
In dem ein König ruht vom Erdenſtreite — 
Jetzt gibt ihm Niemand, Niemand das Geleite, 
Stumm wird er in der Väter Gruft geſenkt. 
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4. 


Auf blutigem Lechfeld, Schwert in der Hand, 
Inmitten ſeiner Gewalt'gen König Otto ſtand. 
Viel edle Helden liegen röchelnd im Todeskampf. 
Fern brauſt der fliehenden Hunnen Roſſegeſtampf. 


Stolz mit hohen Brauen ſo ſtand er da, 
Doch war dem edeln Herren das Weinen nah, 
Denn vor ihm lag ſein Vetter Konrad im Blut, 
Der ihm die Schlacht gewonnen mit Rittermuth. 


Der lüftete den Helm ſich in Mittagsſchwüle, 
Da ward ihm zum Verderben die friſche Kühle: 
Ein Hunne hoch vom Roſſe in fliehender Eil' 
Schoß ihm durch die Spalte den befiederten Pfeil. 


Lockend aus dunkeln Augen ſchaut der Krieg uns an, 
Jauchzend in feine Arme wirft ſich der Mann;. 
Doch auf dem grauſen Schlachtfeld wird Ernſt der Scherz — 
Wol mag da Gram beſchleichen das heldigſte Herz! 


So ſprach der edle König: Aus iſt der Krieg, 
Nun ſoll uns Friede lohnen den heißen Sieg. 
Forthin will ich halten mein Schwert vom Blute rein, 
Und will ob deutſchen Landen ein milder König ſein! 


5. 


Im feuchten Kerker lag die Königin, 
Da trat vor ſie ein frommer Biſchof hin. 
Sonſt weiß der Prieſter für den Himmel Rath, 
Doch dieſer ruft zu weltlich kühner That. 
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Den Priefter lob' ich, der dem Unglück nicht 
Im fernen Himmel goldne Berg' verſpricht; 
Der Prieſter iſt ein Mann, der unverzagt 
Auf dieſer Welt zum Kampf fürs Recht ſich wagt. 


Demüthig ſank ſie vor ihm auf das Knie, 
Jedoch mit ſtarkem Arm erhub er ſie, 
Und ſprach: Aufrichten ſollſt du deinen Sinn, 
Du biſt in Ketten noch die Königin. 


Dein Lothar ſtarb: du biſt kein kleines Weib, 
Dem's ziemt in Gram verzehren ſeinen Leib. 
Die Fürſtin frage nicht nach eignem Schmerz, 
Sie hege für ihr Volk allein ein Herz. 


Dem Hunde, der in ſeinen Feſſeln knurrt, 
Gleicht dieß Italien, das im Joche murrt. 
Das Land ſchaut auf zu dir: doch Frauenkraft 
Iſt's nicht, die unſern Nöthen Rettung ſchafft. 


Der Stahl nur frommt! wir brauchen einen Mann, 
Des Eiſenfauſt das Joch zertrümmern kann. 
Ich ſchaffe dir nun eine freie Wahl, 
Geh hin und nimm den Stärkſten zum Gemahl. 


Auf Erden lebt kein Mann zu dieſer Friſt, 
Wie Otto, der der Deutſchen König iſt. 
Den brauchen wir, und er gewinnt dieß Land, 
Wenn du ihm ſchenkſt dein Recht und deine Hand. 
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Ich führe durch die Wachen dich hindurch, 
Mein Bruder waltet auf Canoſſa's Burg; 
Zu ihm entflieh, leg' an dieß Pilgerkleid, 
Nach Deutſchland ſende raſch, ſolang es Zeit. 


Sie ſprach: ich hatt' es anders mir gedacht; 
Ausziehen wollt' ich nie die Witwentracht. 
Doch ſtöhnt mein Volk zu mir in Sklaverei, 
Du, frommer Vater, räthſt es mir: es ſei! 


Er führte ſie hinauf an's helle Licht; 
Schwank war ihr Schritt und bleich ihr Angeſicht. 
Doch Luft der Freiheit hub ihr bald den Muth, 
Roth durch die Wangen ſchien ihr junges Blut. 


Aus flachem Grund ſteigt von der Veſte Thor 
Ein ſteiler Pfad zum Felſenkamm empor: 
Sie eilt hinauf; es nimmt ſie wild und groß 
Der Apennin verbergend in den Schoß. 


6. 


Ein Reh, gehetzt von grimmer Meute, 
Es ſtürmt durchs Moor, durchs hohe Korn, 
Sein Fleiſch wird dem Geſtrüpp zur Beute, 
Sein Blut ſaugt ein der bittre Dorn. 

So flieht die Fürſtin hochgemuthet 

Auf ſchroffem Apenninenpfad; 

Vom ſcharfen Stein das Füßchen blutet, 
Sie fühlts nicht, denn Canoſſa naht. 


x 
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= ER Weh! links vom Thale Männerjtimmen, 
TR Auch rechts von ihr, dem Fels zum Trutz, 
5 Am fteilen Hang Verfolger klimmen — 
Kaum beut ihr noch ein Kornfeld Schutz. 
| Sie ſtreckt ſich in die Halme nieder, 
Preßt mit der Hand ihr klopfend Herz; 
Sie drückt die weichen vollen Glieder 
Auf harten Grund und ſpürt nicht Schmerz. 


Da brauſt herbei mit wildem Schwarme 

Auf hohem Roſſe Berengar; 
Es droht der Huf dem weißen Arme, 
Faſt greift ſein Sporn ihr dunkles Haar. 
Dicht über ſich in Flammen ſprühen 
Sieht fie fein wildes Angeſicht; 
Doch ſeine ſtarren Augen glühen 

g Ins weite Land — und ſehn ſie nicht. 


Vorbei, vorbei! in weitem Kreiſe 

Vom Roſſeshuf das Feld zerſtampft — 
Sie hebt ſich aus den Halmen leiſe: 
Der Acker rings von Staube dampft, 
Doch unten ſieht ſie ſchon im Weiten 

N Verdroſſen und in müdem Zug 

Zurück den Schwarm der Feinde reiten, 
Und hebt ſich auf zu neuem Flug. 


Blick hin! Canoſſa's weiße Zinnen 
Blendend auf dunkelm Felſenkranz; 
| Sie ſchaut mit freudetrunknen Sinnen 
1 Die ſtolze Burg im Abendglanz. 
* Kinkel, Gedichte. I. 24 
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Durchs enge Thor mit ſchwankem Fuße 
Zieht ſie als arme Pilgerin, 

Doch bald mit tauſendſtimm'gem Gruße 
Neigt ſich die Burg der Königin. 


7. 


Auf feſtem Schloß im Sachſenlande, 
Dort ſaß bei des Kamines Brande 
Der König Otto ſtill beim Wein. 
Da klangen fremde Heerpoſaunen, 
Er hub ſich auf mit hellem Staunen, 
Und Boten traten zu ihm ein: 
Ein Kardinal im rothen Hute, 
Ein Graf in ſchmucker welſcher Tracht — 
Sie neigten ſich mit bangem Muthe, 
Denn groß war König Otto's Macht. 


Der Erſte ſprach: Der heil'ge Vater 
Schickt mich zu dir, der Kirche Rather, 
Und fordert deinen ſtarken Arm. 

Denn Tyrannei iſt aufgeſtanden, 

Die Kirche liegt in Sklavenbanden 

Und trauert tief verſenkt in Harm. 
Durch euch iſt einſt ſie frei geworden, 
Als Kaiſer Karl ihr Rath gebracht; 

Zu dir ſchaut ſie nun aus nach Norden, 
Denn groß fürwahr iſt deine Macht. 


Doch Otto ſtreng: Mit halber Treue 
Wollt ihr uns ködern heut aufs Neue, 


4 


— re 


Von euch kam ſtets für Deutſchland Fluch. 
Ihr habt's durch Falſchheit ſelbſt verſchuldet, 
Und billig iſts, daß ihr erduldet, 

Was euch beſtimmt im Schickſalsbuch. 
Gekrönt hat Johann den Tyrannen, 2 re 
Der euch nun ſelbſt den Lohn gebracht; 1 
Gefällts ihm ſo, er mag ihn bannen, f See 
Was braucht er denn der Deutſchen Macht? 


Der zweite Bote ſprach: Mich ſenden u 
Italiens Fürften, und fie wenden 5 
Vertrauensvoll den Blick zu Dir. 3 
Sie bieten dir zum Siegeslohne 
Die eiſerne Lombardenkrone s 
Als deines Hauptes ſtolze Zier. 2 


Das blühnde Land am Alpenhange, 


Es neigt ſich dir in voller Pracht; SE 
Du lebſt auf ewig im Geſange, 
Und doppelt ſtark wird deine Macht. Bee. 


Doch Otto: Nein, mich lockt ihr nimmer! E 
Ich weiß, daß dort mit buntem Schimmer 
Die Schlange kreucht, der gift'ge Molch. 7 
Und böſer als der Schlangen Ziſchen d 5 
Seid ihr, die Gift im Kelche miſchen 
Und tückiſch ziehn den Meucheldolch! 
Hier in des Nordens kühlen Wäldern * 
Lockt mich das Wild zur frohen Jagd; = 
Es grünt die Saat auf ſichern Feldern, 8 
Und groß genug iſt meine Macht. . 
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Die Boten gingen, ſchmerzlich ſchweigend; 
Da trat, in Züchten ſich verneigend, 
Ein ſchmucker Knappe keck hervor. 
Er kam im blauen Sammetkleide, 
Er hielt ein Schwert in blanker Scheide 
Mit buntem Gürtel hoch empor. 
Er ſprach: Du warſt den Andern bitter, 
Ich weiß, daß mir dein Auge lacht: 
Ich komme zu dem deutſchen Ritter, 
Nicht zu des deutſchen Königs Macht. 


Du ſchwurſt, o Herr, in jener Stunde, 
Die dich geweiht dem Ritterbunde, 
Der heilgen Jungfrau hohen Eid: 
Du wollteſt alles Unrecht dämpfen 
Für Jungfraun und für Witwen kämpfen — 
Des Eides mahnt dich Adelheid! 
Und haſt du Schönheit je geſehen, 
Hat Frauenblick dir je gelacht, 
So wirſt du meinen Gruß verſtehen: 
Die Schönſte fordert deine Macht. 


Da griff der Fürſt zum Schwert in Eile: 
Geh, meld' ihr, daß ich ohne Weile 
Erkannte meine Ritterpflicht. 

Ich will, bei meinem Mannesworte, 
Aufdonnern dieſer Alpen Pforte, 
Wer ſie gekränkt, den ſchon' ich nicht! 
Heiß ſie zu Feſten ſich bereiten, 
Ablegen ihre Witwentracht: 

Ich will ihr bald zu Hülfe reiten 
Mit meiner ganzen Königsmacht! 


D grüne Alpenhänge! 
Die Herde ruht 
Am Bach in Thales Enge 
Bei Mittagglut; 
Am Fels die Ziegen klimmen — 
Da ſchallts von fernen Stimmen: 
Weh dir, Italia! 


Schon flieht vor'm Takt der Hufe 
Die Herde jach; 

Bald folgt, erſchreckt vom Rufe, 
Die Hirtin nach. 

Gleich einer Rieſenſchlange 

Windet ſichs längs dem Hange — 
Weh dir, Italia! 


Es ziehn die deutſchen Scharen 
Gewaltig, ſtark, 

Mit gelben Löwenhaaren 
Zur Landesmark. 

Fußvolk mit Partiſanen, 

Die Reiter bei den Fahnen — 
Weh dir, Italia! 


In blauem Stahlgeſchmeide 
Auf ſchwarzem Roß 

Otto im Purpurkleide 
Voran dem Troß. 
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Es ſeufzen, die ihn ſchauen, 
Von fern die Hirtenfrauen: 
Weh dir, Italia! 


Er gönnt mit heißem Sinne 
Dem Heer nicht Raſt: 

Es iſt verhohlne Minne 
Ein wilder Gaſt. 

Er glüht nach rothen Lippen; 

Das Herz pocht an die Rippen — 
Weh dir, Italia! 


Im hohen Alpenpaſſe, 
Da ſtand der Feind, 
Der dort die enge Gaſſe 
Zu ſchirmen meint. 
Es gilt mit Sturmeswettern 
Die Pforten aufzuſchmettern — 
Weh dir, Italia! 


Und Otto faßt die Zügel, 
Hält an ſein Pferd; 

Er hub ſich hoch im Bügel 
Und griff zum Schwert; 

Er reckte ſich im Grimme, 

Und rief mit Donnerſtimme: 
Weh dir, Italia! 


Der Pardel Raubgelüſte 
Verſtummt vor Scheu, 
Wenn nächtlich in der Wüſte 
Fern brüllt der Leu — 


S e e 


10 


r 


So, wie ſein Ruf gew it tert 9 SER 
Schweigt Alles rings und zittert — 
Weh dir, Italia! 8 


Von oben ſtürzt hernieder 
Der Deutſchen Wucht: 

Der Welſchen ſchwanke Glieder 
Zerreißt die Flucht. 3 
Dein Feind ſteht in den Thoren — 
Du biſt, du biſt verloren! 

Weh dir, Italia! 


9. 


Bei dem letzten Abendſcheine 


Ruht das Heer bei welſchem Weine, 
Labt ſich an des Südens Frucht. 
Weiche Luft vom Alpenhange 

Lockt die Wilden zum Geſange, 
Alſo ſchallt es durch die Schlucht: 


Auf der Alpe ſchroffem Nacken 
Hoch auf allerſchärfſtem Zacken 
Stand der große Alboin, 

Sah hinab auf welſche Erde 
Feſt zu Fuß und hoch zu Pferde 
Seine Longobarden ziehn. 


Weithin dehnten ſich die Lande 
Zwiſchen zweier Meere Strande: 
Ebnen mit den hellen Seen, 
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Ewiggrün die mächtgen Wälder, 


Sommergelb die hohen Felder, 
Drin der Städte Banner wehn. 


Alboin ſprach: Du Gottesgarten, 
Heißen ſollſt du mir Lamparten, 
Biſt fortan ein deutſches Land. 
Beutſt du mir nicht willig Frieden, 
Will ich mir als Krone ſchmieden 
Um die Stirn ein eiſern Band. 


O Lamparten, dir zum Frommen 
Sieh auch heut die Deutſchen kommen 
Vom Gebirg in raſchem Lauf. 
Nimmer deutſche Kraft vertreibſt du, 
Unſer biſt du, unſer bleibſt du: 
Fromm nimm deinen König auf! 


10. 


Roth kam der Morgen, vom Berge blies die Kälte; 

Es ruhte Herr Otto ſchlaflos im ſeidnen Königszelte, 
Das war ihm vor Canoſſa aufgeſchlagen; 

Doch hielt noch feſt umzingelt das Schloß der Welſchen Heer 


mit Roß und Wagen. 


Da aus hohen Lüften auf Windesſchwingen 

Vernahm er eine Weiſe an Ohr und Herz ihm dringen: 
So aus des Buſens Tiefen läßt von allen 

Sterblichen Frau'n die welſche allein ihr ſehnend Leid er⸗ 


ſchallen. 
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Auf ſprang er vom Lager, dem Edelknappen rief er, 
Stets des Dienſts gewärtig zu ſeines Bettes Füßen ſchlief er; 
Gewappnet ritt er ſchnell im Morgengrauen, 5 
Es brannte das Herz ihm, ob die da ſang er möchte ſchauen. 


Zum Gießbach lenkt' er nieder, deß Ufer ihn deckte, 

Feſt drückt' er Schwert und Schild an, daß er des Feindes 

Vorhut nicht erweckte, 
Im Waſſer ließ den Hengſt er leiſe traben: 


So ſtand er vor Canoſſa, wo ſich die Mauer hub aus tiefem 2 5 


Graben. 


Frau Adelheid im Frühroth ſang fromme Leiſen, 

Das waren, die ihn trafen, die fernhin ſchwebenden Weiſen. 
Jetzt, eh ſie heimwärts ging von der Kapelle, 

Spähte von hoher Zinne auf beide Lager ſie in Morgenhelle. 


Zum erſten Male war es daß er ſie dort erblickte, 

Die zagend in die Ferne die hülfefleh'nden Blicke ſchickte; 
Da ſtand ſie dunkel noch im Witwenkleide, 

Doch funkelte im Morgenſchein der Demant ihr im goldnen 


Hauptgeſchmeide. 


Auf ſtieß er den Helmſturz: wohl mochte ſie frohlocken! 


Sie kannt' ihn an der Sonne der golden langhinwall'nden 8 


Locken, 
In Mannesreife hoch zu Roſſe ſaß er; 
Sie breitete die Arme, und aller Vorſicht ſchnell vergaß er. 
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Und müßt’ er heute fterben hier zu ihren Füßen, 
Er dünkte ſich ein Feigling, ſollt' er die hohe Braut nicht 
f fröhlich grüßen! 
Hell jauchzt' er auf und fehlte nicht des Zieles: 
Laetare, Regina: en Otto adsum tuus miles. 


Da ſchwoll ihr Herz in Wonne: ſie zwang ihr Beben, 
Wie einen lauten Falken die Stimme ließ ſie niederſchweben, 
Tief aus der Bruſt ſang ſie mit vollem Athem: 

Cor meum exultat, dum spectat tuam, Saxo, maiestatem. 


Mehr ſingen oder ſagen, ob ſie und er es wollte, 

Das wäre vergebens: als donnernd feine Stimme rollte, 

Da war der Welſchen Vorhut aufgeſprungen, 

Die kamen nun in Waffen blank auf ihn, den einzlen Mann, 
herangedrungen. 


Ob zu ihr aufblickend er herrlich ſich wehrte, 

Ob ſchwer er den Feinden die Hiebe wog mit breitem 
Schwerte, 

Doch enger ward und enger er umſchloſſen, 

Es ſauſten die Lüfte von Speeren um ihn her und Wurf⸗ 


geſchoſſen. 


Da war ein deutſcher Ritter, der kühlte ſich im Bade, 

Er war gebannt vom Lager, ſein Zelt ſtand weit hinaus am 
Bachgeſtade, 

Ein rieſiger Held, breitſchultrig, hochgewachſen, 

Dunkel, kraus von Haaren, nicht aus dem blonden Stamm 
der Sachſen. 


yet daf und . ſie e ſich im 2 


. Frieden, 
Er wenn ber Heerſchild hallte, da war der Zwift gar bd 
et geſchieden, 


ü 2 Als Borfut lagen der Gebannten Schaaren * N 
3 m vor dem Feinde, das Banner treu vor jähem Sum 
| zu wahren. 


her Als ı er der Schwerter Schmettern von ferne hörte, 

SER RE wie ein wilder Eber, wenn ihn der Hunde fernes 
8 Bellen ſtörte, * 
So reckt er ſich im Waſſer und erkannte 6 ER 

Den ee in Otto's Helm, der licht von frechen ER 

Geſteine brannte. BR: 


Da ſchaut' er raſch im Zelt ſich um nach dem nächſten Waffen: 

Das war ein wilder Apfelbaum, übel zu ritterlichem WN 
geſchaffen; 

Ser Männer Länge maß er: die Verbannten n 

rei ihn als Schürſtab, wenn fie zur Nachtkoſt große ee 
Feuer brannten. 1 


Den griff der nackte Kämpe: n wie ein Schnitten = 
Die ſtrammen Schenkel wiegend hin durch die Welſchen 2 = 
ſchritt er; . 
* Er ſchlug nicht einzeln ſie von oben nieder, we 
n ließ er's ſauſen und brach mit Einem Schlag de von 
Drei'n die Glieder. 
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So drang er zu dem König: mit letzter Stärke 

Deckte der den Leib ſich im heißen Waffenwerke; 

Schon langten nach dem Zügel freche Hände, 

Da kam heran der Nackte; da ging der Kampf zu jähem Ende. 


Er griff den Hengſt beim Zaume, ihn rückzuleiten, 

Flink ließ er ihn traben und ſchritt gewaltiglich zur Seiten; 

Heim in das Zelt bracht' er in kurzer Stunde 

Den König wohlbehalten, noch heil von jeder Wund' und 
Schrunde. 


Der Knappe trug den Wein her zum Frühtrunk den Beiden, 

Der Kämmrer einen Mantel, den nackten Kämpen zu be⸗ 
kleiden, 

Da ſtand in Züchten wieder da der Ritter; 

Der au hub den Becher: da ſchoß aus late Aug ein 
jäh Gewitter. 


Dich, rief er zornig, kenn' ich, bei meiner Seele! 

Denkſt du, ſprach ſtolz der Andre, daß ich vor dir mein 
Antlitz hehle? 

Hätt' ich den Helm mir bergend aufgebunden, 

So lägſt du heut, Herr Otte, am Bach mit zwanzig tiefen 
Wunden. 


Heiri von Kempten bin ich: ich darf mich nennen, 

Und hätt'ſt du mich vergeſſen, dein rother Bart wird wohl 
mich kennen, 

Den zauſt' ich dir im Feſtſaal deines Schloſſes, 

Und Kaltes vor dem Heiri inmitten warſt du deines ganzen 
Troſſes. 


A 


RN 
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Dein Truchſeß ſtand im Saale in feines Amts Geflunker, 


Gleich nahm vom Tiſch ein Brötchen ein mir zur Hut ver⸗ 


f trauter Junker. 

Gleich ſchlug der Neidhart mit dem Stab den Kleinen, 

Der wand ſich unterm Hiebe, und kläglich hub er an zu 
weinen. 


Da ſchwoll mir die Galle: dem Truchſeß ward gemeſſen 

Ein Schlag, er ſchoß zu Boden röchelnd, der ſtrengen Hof⸗ 
zucht raſch vergeſſen. 

Da fuhrſt du auf in lichten Zornesflammen: 


Bei meinem Bart, das räch' ich: haut mir den Mörder hier 


im Saal zuſammen! 


War das, rief Otto grimmig, eines Vaſall'n Gebahren? 


Rücklings warfſt du mich nieder und griffſt mich frech in 
Bart und Haaren, 
Kalt fühlt' ich deinen Dolch an meiner Kehle: 


Nun komm' uns Niemand nahe, ſchrieſt du, das Spiel geht N 


um des Königs Seele! 


Neina, ſprach Heiri finſter, mich laß berichten: 
Willſt du, Herr Otte, rief ich, den Span jetzt b 
* ſchlichten, 
Gleich zwiſchen Mann und Mann laß Recht nun walten? 
Sichre mir mein Leben, jo magſt du deins vor mir be 
halten! 
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Das Leben, ja das ſchwurſt du mir; doch als du dich er⸗ 
? hoben, ! 
Da bebte recht unköniglich dein Herz noch fort im Zornes- 
toben; 
Du riefſt: Sei mir gebannt aus meinen Reichen! 
Dein Haupt liegt dir zu Füßen, läßt du von meinem Grimm 
dich je erreichen. 


So ſchwächteſt du dein Königswort: zwar mir war wenig 
bange, 

Im Speßhart und im Harzwald hatt' ich mein freies Weſen 
lange, . 

Manchen Hirſch hab' ich dir weggeſchoſſen, 

Den Heiri mieden weislich all deine ſeidenen Jagdgenoſſen. 


So im Elend lebt' ich als Jäger wild im Walde, 

Mein Trank der kühle Bronnen, mein Lager war das Moos 
der Halde. 

Oft wenn du jagteſt, ſtand ich dicht im Tanne, 

Du ſahſt mich nicht — Ein Speerwurf, der machte bald dich 
wohl zum ſtummen Manne. 


Da ſcholl dein Horn nach Welſchland: recht zu guter Stunde 

Kam dir der wilde Waidmann und trieb dir ab die bell'nden 
Hunde. 4 

Hier bin ich alſo wieder, ſprach der Kühne, . 

Und lüſtet's dich, Herr Otte, dieß Haupt nimm deinem 
Stolz zur ſpäten Sühne! 


Da Ast das Eis des Königs im Thränenwettr, 
Auf ſprang er, und ſein Antlitz barg er am Buſen ſeinem ü 
255 Retter: 

Gott, rief er, wird die Hand ob Deutſchland halten, 

178 So lang noch ſolche Treue wie deine wird in Männerherzen 
n walten! 3 


“= = Auf waffne dich! heut trägft du das Banner mit Sankt x 7 


Er. Michel! 8 
Brrich zu dem Schloß die Bahn uns, breit wie fie haut des 
FE Schnitters Sichel, a 


; 7 5 Und ſteigen wir hinauf die ſtolzen Zinnen, 
Freiwerber ſollſt du ſein für mich, und ſollſt der Schönſten 
erſten Kuß gewinnen! 


4 a 
3 11. ; 
Er. Hier liegt mein Schwert zu deinen Füßen, 3 
1 Du Holde, das ſich dir geweiht! S 
Es mußte mit dem Tode büßen et 
9 Der Kühne, der um dich gefreit. 
4: Sein Vater wandert nun im Banne 

7 Zum fernen Bamberg wohlverwahrt. 


5 Du biſt gerächt: dem beſten Manne 
Biſt du und iſt dein Reich gewahrt. 


Auf meiner Harzburg wohl vernahm ich 
Von deinem Reiz, der Allen kund; 
Doch nur dich zu befreien kam ich, 
Nicht zwing' ich dich zu neuem Bund. 
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Dein iſt die Krone dieſes Landes, 

Die ſchön ſich deinem Haar vermählt, 
Und frei biſt du nun jedes Bandes, 
Wenn nicht dein Herz den Gatten wählt. 


Er trat zurück, in Demuth ſchweigend — 
Sie bebte vor dem edeln Mann; 
Sie ſtand ihr Haupt zur Erde neigend, 
Sie hub es langſam, ſah ihn an: 
Feſt ſtand er da, der ſtolze Krieger, 
Blond, ſchlank, in vollſter Manneskraft — 
Da ward er ihres Herzens Sieger 
Und Liebe nahm die Scham in Haft. 


Es wogten wildbewegt zuſammen 
Das ſchwarze mit dem blonden Haar; 
Sie ſah ihm mit den dunkeln Flammen 
Tief in ſein blaues Augenpaar, 

An ſeiner ſtarken Bruſt erglühte 

Ihr ſüdlich Herz in ſtolzem Muth, 
Und ihres Kuſſes Feuer ſprühte 
Ihm Flammen in ſein nordiſch Blut. 


Er ſprach: Bald wirſt du mich begaben 
Mit dieſes Reifes Eiſenzier: 
Doch höhre Kronen ſollſt du haben, 
Geliebtes Weib, zuvor von mir. 
Dir hat des frühen Todes Tücke 
Den König vor der Zeit geraubt: 
Gib mir die Hand — ich aber drücke 
Die Kaiſerkrone dir aufs Haupt! 


renne 
* * % “. 


12. 


Du ruhſt auf deinen ſieben Bergen, 
O Roma, Königin der Welt! 
Ob deine grünen Fluren bergen 
Ein endlos ſchweigend Leichenfeld, 
Ob Völker rings an dir zerſtieben, 
Du biſt doch ewig jung geblieben 
Und ewig blau dein Himmelszelt. 


Noch von des Capitoles Zinnen 
Schwingt Marc Aurel den Herrſcherſtab; 
Und mag die alte Pracht zerrinnen, 

Ein neuer Glanz entſprießt dem Grab. 
Der Heiden Tempel ſind gefallen, 
Und doch mit neuen Kirchenhallen 


Schauſt du zum Tiber ſtolz hinab. 


Das Zepter, das von Blitzen ſchimmert, 
Du hältſt es in der Fauſt bequem; 
Um deine grauen Zinnen flimmert 
Ein Abendglanz von ehedem; 
Und wo bei der Apoſtel Grüften 
Arabiens Weihrauchwolken düften, 
Wahrſt du der Cäſarn Diadem. 


Dort, wo in Nero's Porphyrwänden 
Der Jünger rang am Kreuzesholz, 
Wo in des Scheiterhaufens Bränden 
Das Mark der Märtyrer zerſchmolz, 
Dort ſitzt in funkelnder Tiare 
Am nicht mehr blutigen Altare R 
Des Petrus Erbe, groß und ſtolz. 
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Die alten Zeiten kehren wieder, 
Aufs Neue wirſt du, Rom, beglückt! 
Es kommt dein Cäſar ſtark und bieder 
Als Triumphator angerückt. f 
Bei ihm auf goldnem Siegeswagen 
Schauſt als Viktoria du ragen 
Die ſchönſte Herrin prachtgeſchmückt. 


Mit feſtem Gang, wie in ſein Eigen, 
Durchſchreitet er das Säulenthor: 
Segnend grüßt ihn der Papſt mit Neigen 
Und führt ihn in den hohen Chor. 

Der Reif des Conſtantinus blinket, 
Ein König kniend niederſinket, 
Ein Kaiſer hebt ſich ſtolz empor. 


Und wieder trägt die Weltenkrone 
Ein Haupt, das ſolcher Krone werth; 
Die Fauſt von Deutſchlands beſtem Sohne 
Faßt Karls des Großen heilig Schwert: 
Es hat nach Blut und tiefen Wunden 
Die bange Welt den Mann gefunden, 
Den ſie als Fürſten willig ehrt. 


Nun thronet neben Adelheide 
Der Kaiſer hehr im Gotteshaus, 
Und in der Fürſten Fahneneide 
Tönt laut und froh des Volks Gebraus. 
Das Kaiſerpaar zum Forum ſchreitet, 
Und über Roms Paläſte breitet 
Ein friedlich Abendroth ſich aus. 
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